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Ghoul-Parade

»He, Conolly, hast du schon mal einen echten Mord gesehen?«

Die Stimme hatte zischend geklungen und ließ Johnny Conolly keinen Schritt mehr weitergehen. Er drehte sich nach links, ging zurück und sah die Toilettentür offen stehen. Auf der Schwelle stand Ed Robson, grinste und wedelte mit einem Handy in der linken Hand.

»Was meinst du?« Ed hob das Handy an. »Du kannst mal schauen. Ist echt eine starke Sache, Johnny. Wo du doch einen Alten hast, der sich angeblich so gut auskennt. Mal sehen, ob das stimmt.«

Johnny mochte Robson nicht. Der Typ war Student wie er, aber er hatte das, was man ein großes Mundwerk nannte. Hinzu kam, dass er stets viel Geld in der Tasche hatte. Er war derjenige, der immer vorn war, der sein Maul aufriss, um die anderen Kommilitonen auf seine Seite zu ziehen. Hin und wieder gelang ihm das auch…


Das war ihm bei Johnny nie gelungen, was Robson ärgerte. So waren er und Johnny nicht eben die besten Freunde.

»Na, was ist?«

Johnny wunderte sich noch immer darüber, dass er auf so dämliche Art angemacht wurde. Er hätte dieses Großmaul am liebsten links liegen gelassen, aber er wusste auch, dass irgendwann sowieso einmal der Zeitpunkt kommen würde, um dem Typen klarzumachen, welch ein Arschloch er war.

Robson, der seine Kappe mit den gekreuzten Knochen an der Vorderseite so provozierend trug, grinste immer breiter.

Und jetzt wollte er Johnny einen echten Mord zeigen!

Schau oder die Wahrheit? Johnny wusste es nicht. Er fühlte sich zudem durch das Grinsen angelockt, nahm sich vor, sich lässig zu geben, und hob die Schultern.

»Okay, wenn du willst, Ed. Aber glaube nur nicht, dass ich dich deswegen besser leiden kann und…«

»Ach, hör auf. Du bist doch angeblich der große Macher.«

»Das habe ich nie behauptet.«

Robson winkte wieder mit dem Handy. »Willst du das Killing nun sehen oder nicht?«

Killing! Johnny hasste das Wort. Er holte tief Luft und nickte. Okay, er wollte sehen, ob Robson nur auf den Putz haute oder nicht. Deshalb ging er auf ihn zu, und Ed trat zur Seite, um Johnny den Weg in die Toilette freizugeben.

Sie unterteilte sich in zwei Räume. Der erste war der Waschraum, wo zwei Becken standen. Im Moment waren sie allein, und Robson lehnte sich gegen die gekachelte Wand. Er hielt das Handy weiterhin in die Höhe und betrachtete das kleine Display.

»Wer ist denn umgebracht worden?«, fragte Johnny.

»Das kannst du dir ansehen.«

»Und du warst dabei?«

»Weiß ich nicht. Darüber kannst du dir den Kopf zerbrechen. Kann sein, kann aber auch nicht sein. Vielleicht hat man mir das Handy auch geschenkt. Wer kann das wissen?«

»Und warum soll ich das sehen?«

»Man hört einiges über dich.«

Johnny ging nicht darauf ein. Er hatte die Tür hinter sich geschlossen und stellte sich an Eds Seite. Wie immer duftete Robson nach einem teuren Herrenparfüm. Seine Cordjacke war vom Feinsten, die Jeans auch, und das Gesicht zeigte wie immer einen arroganten Ausdruck. Es war bekannt, dass Robsons Vater bei der Bank arbeitete und dort im Vorstand saß. Seine Beziehungen reichten bis in die Regierungskreise.

»Lass sehen.«

»Geil drauf, wie?«

»Nein, aber du.«

»Klar, ich will sehen, was du dazu sagst.« Robson hielt das Handy so, dass beide schauen konnten. Es lief ohne Ton ab, wie er noch bemerkte, und als er den Film startete, ließ er ein leises Lachen hören.

»Und jetzt pass genau auf!«

Das brauchte man Johnny nicht zweimal zu sagen. Mittlerweile hatte auch ihn eine gewisse Spannung erfasst.

Das Bild war nur klein. Um alles sehen zu können, musste sich Johnny schon sehr konzentrieren. Außerdem war die Bildqualität nicht eben das, was man scharf nannte. Aber sie war gut genug, dass alles deutlich zu erkennen war.

Es zog Johnny in seinen Bann.

Er sagte nichts. Robson hatte ihm zuvor nicht verraten, was er genau zu sehen bekommen würde. An den Mord wollte er nicht glauben, er hielt es für übertrieben, doch was jetzt über den kleinen Bildschirm flirrte, war auch so etwas Besonderes.

Er sah eine Frau, die vor irgendetwas floh. Und das nicht in einer Wohnung oder einer Straße, sondern in der freien Natur. Dort rannte sie über einen weichen Boden, als hätte sie Angst vor dem Felsen, der sich in ihrem Rücken befand.

»Geil, nicht?«

»Was soll das?«

»Die hat Angst«, flüsterte Ed Robson. »Die hat echt Schiss, und das nicht ohne Grund.«

»Okay, und weiter? Wie heißt der Film?«

»Der hat keinen Titel, der ist echt.«

Johnny schluckte nur. Dabei überlegte er, ob er Ed glauben sollte oder nicht. Seiner Ansicht nach war es schon pervers, eine flüchtende Frau aufzunehmen, die zudem fast unbekleidet war. Erst jetzt sah Johnny, dass sie noch eine Hose trug, die allerdings an den Knien aufhörte.

»Hat es dir Spaß gemacht, so etwas zu filmen?«, fragte er.

»Das ist noch nicht alles.«

»Aha.«

»Es wird noch viel besser, das kann ich dir versprechen.«

Johnny sagte nichts. Er hatte allerdings nicht vergessen, dass Robson von einem Mord gesprochen hatte, und wenn er näher darüber nachdachte, dann würde der Mord noch zu sehen sein, denn er glaubte nicht, dass Robson geblufft hatte.

Die Frau rannte weiter. Es sah so aus, als wollte sie in die Kamera hineinrennen.

Dazu kam es nicht. Die Beine wurden der Frau schwer. Nicht, weil sie am Ende ihrer Kräfte war, das kam vielleicht noch hinzu, nein, es lag an etwas anderem.

Der Hintergrund blieb zwar so wie immer, doch die Flüchtende hatte Probleme, ihre Füße anzuheben, denn der Boden erwies sich plötzlich als zäh und weich. Er war so weich, dass sie bei jedem Schritt tiefer einsank. Nur mit Mühe konnte sie sich befreien. Sie kämpfte, sie schüttelte den Kopf, und das dunkle Haar flog von einer Seite zur anderen.

Es war kein guter Film, das wollte Johnny seinem Kommilitonen auch sagen. Nur kam er nicht mehr dazu. Er musste seine Worte für sich behalten, denn alles veränderte sich. Mit dem nächsten Schritt sackte die Fliehende so tief ein, dass sie nicht mehr in der Lage war, sich zu befreien.

Plötzlich steckte sie bis zu den Knien fest!

Ed Robson kicherte. »Und jetzt wird es spannend, Conolly! Echt supergeil, glaub mir.«

Johnny schwieg. Auf seiner Stirn aber lagen kleine Schweißperlen. Sie bildeten dort eine glatte Schicht, und er spürte, dass sein Herz schneller schlug. Jetzt war er davon überzeugt, dass Robson nicht geblufft hatte.

Und er hatte es tatsächlich nicht. Die Frau kämpfte. Sie wollte sich befreien, und sie sah nicht, was hinter ihr geschah.

Dafür hatte es die Kamera beobachtet. Ihr Blickwinkel war besser, und so konnte Johnny dorthin schauen, wo sich die Erde hinter der Frau öffnete und Gestalten erschienen, die in einen Horrorfilm gepasst hätten.

Zuerst wirkten sie wie Skelette. Aber da war etwas, das sie von normalen Skeletten unterschied. Sie sahen schmierig und schleimig aus, und Skelette mit grünlich schimmerndem Gebein gab es eigentlich nicht.

Das mussten andere Wesen sein.

Die Flüchtende sah sie nicht. Kein Mensch hat am Rücken Augen. Sie wollte sich aus dem weichen Boden befreien, das war alles. Sie bemühte sich, sie kämpfte. Ihr verzerrtes Gesicht war für Johnny überdeutlich zu sehen.

Leider schaffte sie es nicht!

Zwar warf sie ihren Körper nach vorn und streckte auch die Arme aus, nur fanden ihre Hände nichts, an dem sie sich festklammern konnten.

Sie griffen einfach nur ins Leere, und der Ausdruck der Panik auf dem Gesicht war nicht zu übersehen.

Sie ruderte heftig mit den Armen - und wurde gepackt!

Johnny stand wie unter Strom. Er hatte sich von der Szenerie einfangen lassen. Er achtete auch nicht auf das Flüstern seines Nebenmannes, der davon sprach, dass es nun richtig spannend wurde.

Die Frau kam nicht mehr weg.

Zu schnell waren die Gestalten in ihrem Rücken, die sie bisher noch nicht bemerkt hatte. Und sie sah sie auch dann noch nicht, als die ersten Klauen Zugriffen und sie festhielten. Sie zerrten sie zurück. Weitere Klauen folgten, legten sich um ihren Hals und auf ihren Mund und sorgten dafür, dass sie sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte.

Etwas zuckte über den kleinen Bildschirm. Die Konturen lösten sich auf.

Für einen Moment war Schnee zu sehen, dann nichts mehr.

Dafür hörte Johnny den Kommentar seinen Mitstudenten.

»Das war doch cool, nicht?«

***

Johnny Conolly schwieg. Er musste das Gesehene erst verkraften und wollte einfach nicht glauben, dass die Szene den Tatsachen entsprach, und das sagte er auch.

»Ja, das war ein gutes Schauspiel.«

»Ach, meinst du?«

»Was sollte es sonst gewesen sein?«

Ed Robson fing an zu kichern. »Was es sonst gewesen sein sollte? Kann ich dir sagen. Das war echt, Johnny. Verdammt echt sogar. Die Frau ist geholt worden.«

Johnny schaute Ed Robson an. Er wollte, nicht so direkt sein und sagte mit leiser Stimme: »Ein guter, Film, wirklich. Du hast dir Mühe gegeben.«

»Das war kein Film, Johnny. Das war echt.«

»Und die Frau?«

»Ist tot. Sie wurde geholt, das hast du doch gesehen.«

Ja, das habe ich gesehen!, dachte Johnny. Das habe ich sogar sehr gut gesehen. Aber das war nicht echt. Das war nur gespielt, und das sagte er Robson auch.

»Du irrst dich. Es war echt.«

»Nein.«

»Doch.« Robson grinste. In seinen Augen flackerte es. »Ein heißer Film nicht wahr?«

Nach einigen Sekunden fragte Johnny nach: »Dann hast du den Mord an dieser Frau gefilmt? Sie konnte doch nicht mehr fliehen - oder?«

»Nein, konnte sie nicht. Sie wurde geholt, das hast du ja gesehen.«

»Und wer hat sie geholt?«

»Keine Ahnung. Ich hätte - na ja, die Kapazität war eben erschöpft. Vielleicht hätten wir noch mehr sehen können, so aber musste ich passen. Schade eigentlich.«

Johnny verengte die Augen. »Dann ist sie also tot?«

Ed hob lässig die Schultern. »Davon gehe ich mal aus. Ist doch stark, nicht wahr?«

»Findest du?«

»Klar.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Dann bist du nicht besser als diese verdammten Monster. Das will ich dir sagen. Um keinen Deut. Aber ich kann noch immer nicht glauben, dass der Film echt ist.«

»Das ist deine Sache. Ach ja, hast du die Frau erkannt?«

»Nein.«

»Das hättest du aber können.«

»Warum?«

»Wir haben sie beide hier gesehen, verstehst du?«

»Nicht ganz.«

»Auf dem Campus. Sie arbeitet in der Bücherei. Erinnere dich, du hast ihr oft genug nachgeschaut, wenn sie…«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Sie heißt oder hieß Evelyn Wood.«

»Mag sein.«

»Und jetzt ist sie tot.«

Johnny gab keinen Kommentar ab. Er schaute Ed Robson nur an.

Dessen Gesicht war recht schmal. Bei ihm standen die Wangenknochen vor, und auf der Oberlippe wuchs ein schmaler, dunkler Bartstreifen.

»Und?«

»Das will ich nicht glauben, Ed. Nein, das geht mir zu weit. So etwas kann nicht…«

»Glaub es oder glaub es nicht.«

»Ist das dein Handy?«

»Ja.«

»Dann hast du es aufgenommen?«

Robson grinste. »Kann sein. Vielleicht auch nicht. Man verleiht manchmal die Dinger.«

»Und das hast du getan?«

»Sag ich nicht.«

Johnny wäre dem Typen am liebsten an die Kehle gegangen. Er überlegte auch, ob er ihm den Apparat abnehmen sollte. Doch das ließ er bleiben, weil er darüber nachdachte, dass er die Sache nicht noch verschlimmern wollte. Er musste die Nerven bewahren.

Nur mit Mühe riss er sich zusammen und gab seiner Stimme einen normalen Klang.

»Warum hast du mir das gezeigt, Ed?«

Robson fuhr mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor seinem Gesicht entlang in die Höhe und stieß seine Kappe etwas nach hinten. »Man weiß doch, wer du bist.«

»Verstehe ich nicht.«

»Du hast doch schon einiges erlebt. Das jedenfalls hat sich herumgesprochen.«

»Was denn?«

»Dein Alter schreibt über unheimliche Vorgänge. Denkst du, so etwas bleibt geheim?«

»Na und? Was habe ich damit zu tun?«

»Willst du nicht in die Fußstapfen deines Vaters treten?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Das ist auch nicht das Thema.«

»Was dann?«

Johnny deutete auf das Handy. Es kehrte wieder alles zurück, was er gesehen hatte, und er musste sich davon befreien, was nicht einfach war.

»Wo ist das passiert?«, fragte er.

»Was meinst du?«

»Stell dich nicht so blöd an. Die Frau ist gerannt, geflüchtet. Wo passierte das?«

»Außerhalb der Stadt. Ich weiß es auch nicht so genau oder habe es vergessen.«

Johnny wollte sich nicht weiter an der Nase herumführen lassen. Er stellte eine konkrete Frage.

»Jetzt will ich wissen, ob Evelyn Wood tatsächlich das Opfer gewesen ist.«

»Geh in die Bibliothek. Da wird man dir sagen, dass sie nicht da ist.«

»Aha, dann weiß man von ihrem Tod?«

»Keine Spur. Man geht davon aus, dass sie krank ist oder sich Urlaub genommen hat. Das ist meine Sicht der Dinge. Ob das nun stimmt, kann ich dir nicht sagen. Sorry, aber so ist das.«

»Und jetzt weiß ich also auch Bescheid über diesen Mord.«

»Genau.«

»Und wer ist noch informiert?«

Robson hob die Schultern. »Das habe ich doch tatsächlich vergessen. Ich werde später mal nachdenken.«

»Okay. Aber du weißt sicherlich, wer diese Gestalten waren, die sich Evelyn Wood geholt haben?«

»Hm. Sie sahen aus wie Skelette. Nur glaube ich nicht, dass es welche waren. Aber sie hatten eine große Ähnlichkeit, das stimmt schon. Du siehst, das Leben ist spannend. Und wenn es nicht so spannend ist, dann sorgen wir da für, dass es spannend wird.«

»Wer ist wir?«

»Unser Kreis.«

Johnny überlegte. Von einem Kreis hatte er noch nichts gehört, aber es konnte nur bedeuten, dass auf der Uni einige Studenten eben diese Gruppe gebildet hatten. Und das musste im Geheimen geschehen sein, sonst hatte er schon etwas davon gehört.

»Ja, jetzt stehst du da.« Robson nickte Johnny zu. »Ich denke, wir sehen uns. Du kannst inzwischen darüber nachdenken. Vielleicht willst du dich unserem Kreis anschließen.«

Johnny wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er fühlte sich wie ein begossener Pudel. Gegen seinen Willen war er in etwas hineingezogen worden, dessen Folgen er nicht überblicken konnte. Und ihm war auch klar geworden, dass es noch nicht vorbei war. Aber warum hatte Ed Robson ihn eingeweiht? Weshalb hatte er sich die schlimmen Szenen anschauen sollen?

Das war eine Frage, auf die er keine Antwort wusste. Auf dem Rücken spürte er eine Kälte, die sich wie ein feuchtes Tuch auf seine Haut gelegt hatte. Hinter seiner Stirn klopfte es, und noch immer grinste Ed Robson ihn so widerlich an.

»Meine Freunde und ich sind auf einem guten Weg, Johnny. Man sollte uns nicht unterschätzen.« Mehr sagte Robson nicht. Er drehte sich um und verließ den Waschraum.

Johnny blieb zurück. Er überlegte, ob er ihm folgen und ihn stellen sollte.

Es hätte ihn letztendlich nicht weiter gebracht. Er hätte ihm das Handy nur mit Gewalt abnehmen können, und genau das wollte Johnny nicht.

Nur nicht provozieren lassen, denn möglicherweise hatte Ed Robson genau das gewollt.

Sehr nachdenklich, aber auch innerlich aufgewühlt, verließ Johnny den Waschraum. Er glaubte nicht an einen Scherz. Was Robson ihm gezeigt hatte, das war verdammt echt gewesen, und Johnny Conolly entschloss sich, etwas dagegen zu unternehmen…

***

Für mich war es nicht einfach gewesen, den letzten Fall zu verdauen, der nur einige Stunden gedauert und dessen Finale in der Tiefgarage stattgefunden hatte, wo es Suko und mir gelungen war, den Satan von Soho, eine mächtige Kreatur der Finsternis, endgültig zur Hölle zu schicken. Am folgenden Tag hatte es viel Aufregung gegeben.

Leider hatten wir den letzten Mord des Satans nicht verhindern können.

Ein Mann war in seinem Auto durch den Schwerthieb getötet worden.

Die Presse hatte Wind davon bekommen, aber Sir James war es gelungen, Suko und mich außen vor zu lassen. So mussten wir uns keinen Fragen stellen.

Wir hofften beide, dass die nächsten Tage wieder ruhiger verlaufen würden, und danach sah auch alles aus. Wenn noch Wogen hochschlugen, würde Sir James sie zu glätten versuchen, und wir konnten erst einmal durchatmen, und das tat zumindest ich bei einem guten Kaffee, den Glenda wie immer perfekt gekocht hatte.

»Und was habt ihr heute vor?«, fragte sie, als sie unser Büro betreten hatte.

»Keine Ahnung.« Ich war ehrlich. »Mal relaxen. Dem Büroschlaf frönen. Ist doch auch was.«

Glenda Perkins schaute mich an und verzog dabei den Mund, als würde Zitronensaft ihren Gaumen zusammenziehen. »Soll ich dir das wirklich glauben, John?«

»Hast du einen anderen Vorschlag? Oder weißt du etwa mehr?«

»Nein, aber die Statistik spricht dagegen.«

Ich warf Suko über den Schreibtisch hinweg einen Blick zu. »Was sagst du dazu?«

»Wieso? Muss ich das?«

»Wäre besser. Ich fühle mich sonst auf verlorenem Posten.«

»Okay, dann sage ich: Traue nur der Statistik, die du selbst gefälscht hast.«

»Das wollte ich hören.« Ich wandte mich Glenda zu, die mit dem Rücken an der Wand lehnte und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. »Hast du es gehört?«

»Ich bin ja nicht taub.«

»Sehr gut.«

»Aber es gibt auch Ausnahmen.« Sie ließ die Arme sinken und gab den Blick auf den hellen Pullover frei, auf dessen Vorderseite kleine Rosen aus Stoff aufgenäht waren, die von zwei Seiten eine Linie bildeten, die sich dicht über dem Bund der braunen Jeans trafen.

»Und du meinst, dass du recht behältst?«

»Weiß nicht. Jedenfalls bin ich nicht so sicher wie du. Ich denke, dass ihr…«

Als wollte ihr das Telefon recht geben, meldete es sich plötzlich, und wir zuckten zu dritt zusammen, weil wir damit nicht gerechnet hatten.

Ich hob ab. Der Anruf konnte alles Mögliche bedeuten, also auch harmlos sein, und deshalb klang meine Stimme recht locker, als ich mich meldete.

»Ah, du bist ja da.«

Jetzt war ich platt, denn mir diesem Anrufer hatte ich wirklich nicht gerechnet.

»Du, Johnny?«

»Ja, da staunst du, was?«

»Und ob. Was ist denn los?«

»Ich stehe hier schon fast von dem Yard Building und habe mein Handy am Ohr. Ich wollte dich fragen, ob du etwas Zeit für mich hast.«

»Für meinen Patensohn immer.«

»Super.«

»Was gibt es denn?«

»Das erzähle ich dir im Büro. Es könnte unangenehm werden.«

»Weiß dein Vater davon, dass du zu mir willst?«

»Nein, ich habe ihm noch nichts gesagt. Ich wollte erst mal mit dir sprechen.«

»Okay, dann komm hoch. Ich gebe unten Bescheid. Nein, noch besser ich kann dich auch abholen und…«

»Ich gehe schon«, sagte Glenda. Sie hatte über die Anlage ebenso mitgehört wie Suko.

»Habe ich gehört!«, rief Johnny. »Sie ist mir auch lieber als du.«

»He, Charmeur geworden, wie?«

Johnny lachte nur und legte auf.

»Ja«, sagte Glenda, »da sieht man es wieder. Es gibt eben noch Menschen, die sich freuen, wenn sie mich sehen.«

»Gebe ich zu.«

»Und daran solltest du dir mal ein Beispiel nehmen.«

Ich hob die Schultern und breitete die Arme aus. »Ja, du hast so recht. Aber was will ich machen? Das Fleisch ist zu schwach, und der Geist ist willig.«

»Ja, ja, ich weiß schon Bescheid.« Glenda drehte sich um und verschwand in ihrem Büro.

Suko meinte: »Das ist auch neu, dass Johnny zu dir ins Büro kommt. Was denkst du? Was für ein Problem könnte er haben?«

»Kann ich dir nicht sagen.« Ich kratzte mich am Kinn und murmelte: »Ob er irgendwelche persönlichen Probleme hat, mit denen er nicht fertig wird und über die er mit seinen Eltern nicht reden will?«

»Das weiß ich auch nicht.« Wir würden es bald erfahren. Interessant war es schon. Eigentlich hatte Johnny zu seinen Eltern ein gutes Verhältnis.

Gemeinsam hatte die Familie schon vieles durchgestanden. Hinzu kam, dass Bill Conolly und ich die besten Freunde waren. Na ja, es konnte sein, dass ihm etwas widerfahren war, das er mit seinen Eltern nicht besprechen konnte. Und ich dachte dabei an Liebesdinge. Vielleicht hatte Johnny jemanden kennen gelernt und wollte nun meine Meinung dazu hören.

Suko grinste und meinte zugleich: »Es ist komisch, aber dich als Beichtvater kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich mir auch nicht.«

»Dann bin ich mal gespannt.« Lange hielt die Spannung nicht mehr an, denn Glenda und Johnny betraten das Vorzimmer. Ich hörte Glenda lachen, und wenig später waren sie bei uns im Büro.

Johnny umarmte mich, und ich stellte wieder mal fest, dass die Ähnlichkeit mit seinem Vater immer stärker wurde, je älter der Junge wurde. Die braune Haarfarbe, die Gesichtszüge. Nur das Kinn und die Augenfarbe hatte er von seiner Mutter geerbt, denn die Pupillen zeigten ein leuchtendes Blau.

Einen Kaffee lehnte Johnny nicht ab. Den Besucherstuhl auch nicht, und nachdem er sieht gesetzt hatte, sagte ich: »Das ist eine Überraschung.«

»Eine miese?«

»Es gibt schlimmere.«

»Hätte Dad auch gesagt.«

»Der nicht darüber informiert ist, dass du hier bei uns sitzt.«

»So ist es.«

»Und warum hast du ihm nichts gesagt?«

»Er muss ja nicht alles wissen. Außerdem regt er sich immer zu sehr auf.«

»Fast wie deine Mutter, nicht?«

»Ja, fast.«

Glenda kam mit frischem Kaffee und setzt sich ebenfalls zu uns.

Nachdem Johnny einen Schluck getrunken hatte, schaute er sich um.

»He, das ist ja eine große Runde.«

»Du sagst es. Ehre, wem Ehre gebührt.«

»Lüg nicht, John. Ihr wollt nur wissen, warum ich hier sitze und nicht in der Uni bin.«

»Das auch.«

Er trank Kaffee. Er lobte ihn auch und sammelte sich. »Was ich euch jetzt zu erzählen habe, kann sich auch als Hirngespinst herausstellen. Wenn es allerdings den Tatsachen entspricht, dann kann es auch böse ausgehen. Jedenfalls musst ich einfach herkommen.«

»Dann schieß mal los.«

»Okay.« Er nickte. »Der Vorfall ist gestern passiert. Ich habe erst mal nachgedacht und eine Nacht darüber geschlafen, ob ich den Schritt nun gehe oder nicht.«

»Wir sind gespannt.«

Und wir blieben es auch, als Johnny Conolly davon berichtete, was ihm widerfahren war. Es war eine abstruse Geschichte, aber durchaus nicht sofort ins Reich der Lügen zu verbannen, und so hörten wir schon intensiv zu.

Es ging um einen Film. Johnny konnte uns nicht sagen, ob er echt war oder nicht. Den Inhalt schilderte er uns genau, und sollte dieser Film echt sein, den er auf dem Minibildschirm eines Handys gesehen hatte, dann war das eine verdammt böse Sache.

Als er fertig war und schwieg, wartete er auf unsere Fragen, und Suko fing damit an.

»Sag mal Johnny, du bist ja recht gewitzt. Hast du denn recherchiert? Ist diese Evelyn Wood tatsächlich nicht zur Arbeit gekommen?«

»Das stimmt alles. Angeblich hat sie sich Urlaub genommen. Nur kann ich nicht so recht glauben, dass man mir die Wahrheit gesagt hat. Das klang mir schon alles sehr nach einer Ausrede.«

»Dann gehst du davon aus, dass sie nicht mehr lebt?«

»Du hättest den Film sehen müssen, Suko.«

»Und was ist mit diesem Ed Robson?«

Johnny hob die Schultern. »Ich mag ihn nicht. Er gehört zu den arroganten Typen und denkt, dass er sich alles erlauben kann, nur weil sein Vater Geld und einen gewissen Einfluss hat. Aber das darf nicht sein. Er kann sich nicht alles erlauben. Auch einer wie er muss sich an die Regeln halten.«

»Das sehe ich ein, aber warum ist er zu dir gekommen und hat dir den Film gezeigt?«

»Dad ist schuld. Er hat ja Berichte und Artikel über rätselhafte Phänomene geschrieben. Da hat Ed wohl gedacht, dass es mich interessieren könnte, weil ich sein Sohn bin.«

Das hörte sich nicht schlüssig an. Diesmal wandte ich mich an Johnny.

»Hast du denn genau gesehen, wer sich die Frau geholt hat? Und bist du sicher, dass sie ermordet wurde?«

»Keine Ahnung. Der Film war plötzlich zu Ende. Aber ich kann mir nur schlecht vorstellen, dass sie überlebt hat. Ich weiß natürlich nicht, ob der Film wirklich echt ist, aber wenn, dann kann das alles sehr böse enden, denn diese grünlichen Monster haben einfach schrecklich ausgesehen, und es waren auch keine echten Skelette gewesen.«

»Was waren sie dann?«, fragte Glenda.

Johnny griff zur Tasse und trank einen Schluck Kaffee, der inzwischen lauwarm geworden war. Er überlegte, hob dann die Schultern und meinte: »Ich hafte den Eindruck, dass es sich um Ghouls gehandelt hat. Sie glänzten so, sie kamen mir so schmierig vor, und ich glaube auch, Schleim gesehen zu haben.«

Suko nickte mir zu. »Mit unseren Freunden, den Ghouls, haben wir lange nichts mehr zu tun gehabt.«

»Darauf habe ich auch gut und gern verzichten können.« Ich schlug die Beine übereinander. »Wie ich dich kenne, Johnny, hast du Fragen gestellt. Antworten…«

»Habe ich nicht bekommen«, erklärte er. »Die wollte er mir nicht geben. Er hat sich verdammt überheblich verhalten und lockte mich damit, ob ich nicht mal einen echten Mord sehen wollte. Das habe ich zuerst nicht geglaubt, später schon, aber da war es vorbei. Da musste ich nur schauen und sonst nichts.«

»Und du hast nicht erkannt, wo sich das alles abgespielt hat?«

Johnny schaute mich mit einem langen Blick an und schüttelte den Kopf.

»Nein, das habe ich nicht. Ich sah im Hintergrund nur so etwas wie Felsen. Es muss im Freien passiert sein.«

»Es war kein Friedhof?«

»Habe ich nicht gesehen, John. Ich weiß ja, dass Ghouls oft auf alten Friedhöf en leben und sich dort versteckt halten. Grabsteine habe ich nicht entdeckt und auch sonst nichts, was auf einen Friedhof hingedeutet hätte. Es wurde mir nur diese Szene vorgespielt. Und die ist nicht ohne Eindruck auf mich geblieben, sonst säße ich nicht hier.«

Er war sich unsicher. So unsicher, dass er seinem Vater nichts davon erzählt hatte. Aber er wollte auch auf Nummer sicher gehen und nichts falsch machen.

»Ja, das war alles.«

»Hast du denn in der Zwischenzeit noch mal mit deinem Kumpel Ed gesprochen?«

»Nein, das habe ich nicht. Wir sind uns auch nicht aus dem Weg gegangen. Ich habe ihn nur nicht mehr gesehen.«

Jetzt hatte nicht nur Johnny ein Problem, wir ebenfalls. Sollten wir uns einmischen oder den Fall auf sich beruhen lassen?

Johnnys Schilderungen waren schon sehr drastisch gewesen, und wenn sie auf Tatsachen beruhten, dann mussten wir etwas unternehmen, und dann war es am besten, wenn wir mit Ed Robson anfingen.

Wir sprachen mit Johnny darüber. Er war mit unserem Vorschlag einverstanden, und Suko wollte wissen, wo wir ihn finden konnten.

»Ich glaube nicht, dass er heute zu einer Vorlesung gekommen ist. Kann sein, dass er zu Hause ist.«

»Du kennst seine Adresse?«

»Ja. Er wohnt in einer eigenen Wohnung. Sie gehört seinen Eltern. Sehr vornehm und teuer. Wir müssen nach Kensington fahren, um ihn zu besuchen.«

»Dann werden wir das mal tun«, sagte ich.

»Super, danke.«

Ich lachte. »Wofür?«

»Dass ihr euch auf meine Seite gestellt habt. Ihr hättet mich auch auslachen können.«

»Nicht bei dem, was du uns erzählt hast, Johnny.«

»Danke.«

Suko und ich standen zugleich auf, und auch Johnny erhob sich. Er bedankte sich bei Glenda für den Kaffee, die ihm zunickte und ansonsten ein ernstes Gesicht machte.

»Was ist los?«, fragte ich sie.

Glenda hob die Schultern. »Das weiß ich selbst nicht so genau. Aber der Begriff Ghoul bringt bei mir alle Saiten zum Klingen, und zwar negativ. Ich hoffe nicht, dass es welche sind, sollte sich der ganze Film nicht als Scherz herausstellen.«

»Damit müssen wir auch rechnen. Aber ich denke, dass wir in einigen Stunden mehr wissen.«

In meiner Stimme schwang Optimismus mit, denn noch wusste ich nicht, was auf mich zukam…

***

Auf der Fahrt nach Kensington konnte Johnny das Lachen nicht völlig unterdrücken. Natürlich wollten wir den Grund wissen, den er uns auch bereitwillig preisgab.

»Wenn Dad wüsste, mit wem ich heute unterwegs bin, dann verstünde er die Welt nicht mehr.«

»Das trifft wohl zu.«

»Willst du ihn nicht doch anrufen?«, fragte Suko.

»Nein, nein. Ich bin kein Kind mehr. Ich muss auch mal allein etwas durchstehen.«

»Das stimmt«, sagte ich.

Kensington hatten wir inzwischen erreicht und uns einen Weg durch ein wahres Verkehrsgewühl gebahnt. Nördlich dieses Stadtteils lag Notting Hill, in dem es einige Botschaften von kleineren Staaten gab.

Neue Häuser oder ganze Wohnblocks waren hier nicht errichtet worden.

Es wurde höchstens renoviert und behutsam umgebraut, und unser GPS führte uns in die Peel Street, wo Ed Robson lebte.

»Bist du schon mal bei ihm zu Hause gewesen?«, wollte ich von Johnny wissen.

»Einmal, aber nur kurz.«

»Und?«

»Weiß nicht. Ich fühle mich zu Hause wohler.«

Das stimmte, aber Johnny war trotzdem kein Stubenhocker. Er war oft genug unterwegs, und ihm geschah es auch hin und wieder, in einen gefährlichen Fall zu geraten. Dieses Erbe wurde er wohl nicht los, denn bei seinen Eltern war es nicht anders.

Die Peel Street war nicht eben lang, dafür aber dicht bebaut. Wir sahen die alten Häuser mit den großen Zimmern und den hohen Decken, den Erkern, den Stuckfassaden und den Vorgärten, in denen sie standen.

Eine Vorzeigegegend ohne Probleme, wie es schien. Die tauchten erst auf, als es darum ging, einen Parkplatz zu finden, und das war nicht leicht. Wir stellten den Rover schließlich in der Nähe des Hauses schräg auf den Gehsteig. Suko legte das Blaulicht auf das Armaturenbrett, so konnte jeder Polizist sehen, dass wir Kollegen im Einsatz waren.

Wir gingen an Zäunen und Mauern vorbei. Beide schützten die Grundstücke, und auch das Haus, in dem Ed Robson lebte, hatte einen Vorgarten.

Den durchquerten wir. Acht Parteien wohnten in dem hohen Haus, das einer alten Villa glich. Es gab ein Klingelbrett, und wir stellten fest, dass Ed Robson in der ersten Etage seine Wohnung hatte.

»Gibt es hier auch Sicherheitspersonal?«, fragte ich.

»Das kann schon sein. Jedenfalls in der Nähe der Botschaften. Ed hat hin und wieder davon gesprochen.«

Johnny klingelte, und wir warteten darauf, dass man uns öffnete.

Das geschah erst mal nicht.

»Der ist nicht zu Hause.« Johnny wirkte geknickt. »Habe ich mir fast gedacht.«

Suko meinte: »So leicht geben wir nicht auf.« Er versuchte es noch mal, aber nicht, weil er geklingelt hatte, wurde geöffnet, der Grund war ein anderer.

Plötzlich stand ein farbiger Mann im grauen Kittel vor uns und versperrte uns den Weg. Dass wir zu dritt waren, schien ihm nicht zu passen, denn sein Blick war alles andere als freundlich.

»Sie wünschen?«, fragte er.

»Zu Ed Robson«, sagte ich.

»Und?«

Ich wollte mich nicht länger mit dem Mann unterhalten und zeigte ihm meinen Ausweis.

»Oh, Scotland Yard.«

»Wie Sie sehen. Und jetzt lassen Sie uns bitte durch.«

»Klar, können Sie. Ich weiß allerdings nicht, ob Mr Robson zu Hause ist.«

»Wir müssen ihn trotzdem sprechen. Es ist dringend, und ich denke, dass Sie einen Zweitschlüssel für die Wohnung haben und ihn auch bei sich tragen.«

»Da haben Sie Glück.«

»Das gehört dazu.«

Der Hausflur war schon mehr ein Entree. Es bot zudem Platz für einen alten Gitteraufzug, auf den wir jedoch verzichteten, denn bis in die erste Etage konnten wir auch zu Fuß gehen. Breite Stufen, eine Treppe, die mit Schwung nach links führte, dann standen wir erneut in einem lichten Flur, von dem aus die Türen abgingen.

Hinter einer der Türen wohnte Robson. Diesmal schellte ich. Der Hausmeister blieb in unserer Nähe, und nach einem weiteren Klingeln wussten wir, dass Robson nicht zu Hause war.

Einfach eindringen in die Wohnung konnten wir nicht, auch wenn der Hausmeister einen Schlüssel besaß. Doch da gab es etwas, das mir unangenehm auffiel. Es war ein widerlicher Geruch, der mir in die Nase stieg.

Suko und Johnny sahen, dass ich schnüffelte.

Suko trat an mich heran. »Hast du Probleme, John?«

»Ja, rieche mal am Türspalt.«

Suko hatte ebenfalls eine empfindliche Nase. Er schnupperte und leckte sich sogar über die Lippen, bevor er mich anschaute.

»Jetzt sag mal, was du gerochen hast, John?«

»Leichengeruch?«

»Exakt.«

»Dann sollten wir alle Rücksichten fahren lassen«, sagte ich leise und winkte den Hausmeister heran. »Öffnen Sie bitte.«

»Oh das ist…«

»Sie sollen öffnen, Mister. Es ist Gefahr im Verzug, auch wenn Ihnen das nicht aufgefallen ist. Uns schon.«

Er trat einen Schritt zurück. »Terroristen?«

»Öffnen Sie!« Der Mann schlurfte auf die Tür zu. Aus seiner Kitteltasche holte er einen Bund mit Schlüsseln. Er blickte uns noch mal scheu an und schloss danach die Wohnungstür auf. Er wollte sie auch öffnen, aber dagegen hatte ich etwas.

»Nein, lassen Sie mal.«

»Gut. Es ist Ihr Spiel.«

»Genau, das ist es.« Ich wollte die Wohnung als Erster betreten und wartete noch ab, bis der Hausmeister sich aus der Nähe zurückgezogen hatte. Dann erst schritt ich über die Schwelle und hatte kaum einen Fuß in die Wohnung gesetzt, da wurde der Geruch stärker. Er schlug mir förmlich wie eine Wolke ins Gesicht, und ich musste den Atem einfach anhalten.

Hier roch es, nein, hier stank es nach Ghouls, den verdammten Leichenfressern.

Ich blieb stehen und drehte mich um. Ein Blick in Sukos Gesicht sagte mir, dass auch er den ekligen Gestank wahrgenommen hatte. Er schüttelte den Kopf, und er sah aus, als hätte er einen dicken Kloß im Hals stecken.

Auch Johnny war uns bis in die Wohnung gefolgt. Er stand in dem breiten Flur und war blass geworden.

»Nach was stinkt es hier?« Die Antwort gab er sich selbst. »Nach Lei-i chen?«

»Ja, du hast richtig gerochen.«

»Verdammt noch mal, das ist…«

»Bleib mal zurück.«

»Okay.«

Suko und ich wollten uns die Zimmer anschauen. Wir sahen beide nicht sehr fröhlich aus, als wir uns an die Durchsuchung machten. Da keine Tür offen stand, musste jede geöffnet werden.

Die erste war der Zugang zur Küche gewesen. Dort war alles normal. Es gab nichts, was uns hätte misstrauisch werden lassen.

Die zweite Tür öffnete Suko.

Es wäre normal gewesen, wenn er das dahinter liegende Zimmer betreten hätte, doch er ging nicht. Dicht vor der Schwelle blieb er stehen und sprach gepresst meinen Namen aus.

Ich war schnell an seiner Seite und schaute über seine Schulter hinweg.

Es war ein großer Raum. Mit einer ganzen Spiegelwand, in der eine Badewanne zu sehen war.

Sie war nicht mit Wasser gefüllt. Aber sie war auch nicht leer, denn in ihr lag ein toter junger Mann, und sein Blut hatte sich nicht nur in der Wanne verteilt…

***

Wir wurden beide bleich, denn dieser Anblick war einer der schlimmsten, den wir in unserer Laufbahn gesehen hatten. Der junge Mann war nicht nur tot, ein Ghoul hatte sich bereits mit ihm beschäftigt, das war deutlich zu sehen.

Mir drehte sich der Magen um. Suko ging es sicherlich nicht anders.

Hinzu kam der widerliche Gestank, der uns den Atem raubte.

Ich ging einen Schritt zurück, was Suko auch tat, und ich schloss die Tür.

Johnny Conolly war uns nicht gefolgt. Er stand noch in der Diele und sah uns mit einem Flackerblick an.

»Er lebt nicht mehr - oder?«

Ich winkte ab. »Kannst du uns beschreiben, wie Ed Robson aussieht?«

»Ja, kann ich.« Er hob eine Hand und führte den Zeigefinger an seine Oberlippe. »Dort befindet sich ein schmaler Bartstreifen. Das ist sein Markenzeichen.«

»Es reicht, Johnny.«

Bills Sohn atmete tief ein. Erst danach konnte er sprechen. »Dann ist er tot?«

Johnny schlug eine Hand gegen seinen Mund. Dann drehte er sich zur Seite und lehnte sich gegen die Wand.

Der Anblick des Toten würde sich noch lange in meinem Kopf halten, aber ich musste trotzdem versuchen, normal nachzudenken, denn irgendetwas war mir aufgefallen, das mir dann leider wieder entglitten war. Ich bemühte mich, es wieder aus meinem Gedächtnis hervorzukramen.

»Ich weiß nicht, Suko, aber da ist was, das nicht in meinen Kopf will.«

»Und was?«

»Der Gestank.«

Er nickte. »Ja, und weiter?«

»Ich glaube nicht, dass Ed Robson schon so lange tot ist, dass sein Körper bereits riecht. Den Geruch hat jemand anderer hier hinterlassen.«

»Der Ghoul?«

»Genau. Und weiter?«

Suko winkte ab. »Du bist an der Reihe.«

Ich nickte. »Der Gestank ist sehr intensiv. Liege ich falsch damit, wenn ich behaupte, dass dieser Ghoul möglicherweise noch in der Nähe ist?«

Suko gab erst mal keine Antwort. Schließlich meinte er: »Du denkst, dass die Intensität des Gestanks darauf hinweist?«

»Genau. Wir müssen noch mal über den Toten sprechen. Kein Ghoul lässt sein Opfer so zurück. Es sieht eher so aus, dass er bei seiner widerwärtigen Tätigkeit gestört worden ist.«

Suko nickte. »Du hast recht. Er könnte sich hier versteckt haben.« Nach seiner Antwort zog Suko nicht die Beretta, sondern holte die Dämonenpeitsche hervor und schlug den Kreis, sodass die drei Riemen aus der Öffnung rutschten.

Johnny Conolly hatte zugeschaut, und er hatte unser Gespräch auch gehört.

»War der Ghoul bei Ed?«

»Ja, wir gehen davon aus«, sagte ich. Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen. Zudem war Johnny schon in seinen jungen Jahren durch höllische Situationen gegangen. Nur den Anblick wollte ich ihm ersparen.

Er schaute verunsichert auf Suko und dann auf mich. »Aber wie geht es jetzt weiter?«

»Wir denken, dass er sich noch hier in der Wohnung aufhält. Das schließen wir aus der Intensität des Gestanks. Da hat sich noch nichts verflüchtigt. Und deshalb sollten wir ihn suchen.«

Johnny schwankte etwas. »Was vermutet ihr? Der - der verdammte Leichenfresser ist noch hier?«

»Ja, das glauben wir.«

Und Suko schlug vor, dass es besser wäre, wenn er draußen im Flur auf uns wartete.

»Nein, Suko, nein! Das ziehe ich jetzt mit euch durch. Ihr wisst, aus welch einer Familie ich komme, und ich bin längst kein Kind mehr, auch wenn meine Mutter das nicht so richtig glauben kann. Und ich habe euch auf die Spur gebracht.«

Da mussten wir zustimmen, und ein Kind war Johnny wirklich nicht mehr.

Er war erwachsen, wir konnten ihm nichts sagen, nur raten, und so waren wir einverstanden, dass er blieb.

Es gab noch drei Türen, hinter die wir noch keinen Blick geworfen hatten. Ich machte den Anfang und drückte die Tür auf, an deren Vorderseite zwei sich überkreuzende Knochen hingen.

Vor uns lag der Wohnraum.

Ein großes Zimmer mit zwei fast bis zum Boden reichenden Fenstern.

Durch sie fiel genügend Licht in einen Raum, der sehr modern und zugleich puristisch eingerichtet war. Wenig Möbelstücke. Bei den vier Sesseln schimmerte das dunkle Leder. Ein paar Regale, ein schwarzer Teppich auf dem Boden, aber nichts, was als Versteck für einen Ghoul ausgereicht hätte. Diesen Raum konnten wir vergessen.

Johnny hatte gewartet, aber er war nicht faul geblieben und hatte eine weitere Tür geöffnet. Auch er schaute in ein leeres Zimmer, abgesehen von ein Paar Skiern und einer winterlichen Ausrüstung für Sportler.

»Bleibt noch die letzte Tür«, sagte Suko und wandte sich an Johnny.

»Hast du dort schon nachgeschaut?«

»Nein.«

Das taten wir jetzt. Schon an Sukos Gesichtsausdruck las ich ab, dass er kein besonders gutes Gefühl hatte, als er die Klinke drückte und die Tür mit dem Fuß nach innen stieß.

Ein Schlafzimmer.

Leer auf den ersten Blick, was sich dann änderte, als wir das Zimmer betraten. Johnny blieb nicht in der Diele zurück. Er kam uns allerdings auch nicht nach und blieb auf der Schwelle stehen.

Die Wohnung war sicherlich nicht für einen Single gedacht, denn dazu war dieser Schlafraum einfach zu groß. Es gab ein französisches Bett.

Wer darauf lag, hatte vom Kopfende aus einen perfekten Blick auf den großen Flachbildschirm an der Wand.

Eine Bar war auch vorhanden. Gut bestückt und mit Rollen. Das Fenster war auch hier von überdurchschnittlicher Größe, aber viel Licht drang nicht in das Zimmer, denn das Fenster wurde bis über die Hälfte hinweg von einem Faltrollo verdeckt.

»Leer«, fasste Suko zusammen. Doch er hatte es mit einem seltsamen Unterton in der Stimme gesagt.

»Was fällt dir auf?«

Suko deutete nach links. Eine Wand wurde von einer Außenfront eines begehbaren Kleiderschranks eingenommen, aber das war es nicht allein, was dem Inspektor aufgefallen war. Es lag an dem Geruch, der auch in diesem Zimmer hing und von Suko praktisch erschnüffelt worden war.

»Sag es schon«, flüsterte ich.

»Du kannst mich auslachen oder nicht, John, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es hier noch intensiver stinkt als in den anderen Räumen.«

»Stimmt.«

»Und das bedeutet?«

Ich drehte mich auf der Stelle und schaute mich um. »Dass er sich hier irgendwo aufhält. Versteckt, sodass wir ihn nicht sehen können.«

Suko deutete auf meine Brust. »Was sagt dein Kreuz?«

»Keine Wärme.«

»He, das ist neu.«

Ich grinste. »Kann sein, dass es keine Ghouls mag.« Ich ließ meinen Talisman unter der Kleidung, denn die ausgefahrene Peitsche war stark genug. Außerdem war ich in der Lage, in Windeseile die Beretta zu ziehen, um effektiv eingreifen zu können.

Der begehbare Schrank hatte an der Vorderseite Lamellen, damit darin die Luft zirkulieren konnte, aber hier zirkulierte nur der Gestank.

Durch die Lamellen konnten wir nicht schauen, weil sie schräg angebracht waren. Also mussten wir eine der beiden Türhälften öffnen, um in den Schrank zu schauen.

Ich warf noch einen Blick über die Schulter. Johnny Conolly stand in der offenen Tür. Sein Gesicht zeigte einen gepressten Ausdruck, und die Lippen lagen so fest aufeinander, dass sie so gut wie keine Farbe mehr aufwiesen.

»Ist er hier, John?«

Ich nickte, hob aber auch die Schultern. »Wir können es nur hoffen. Bleib im Hintergrund.«

»Ja, mache ich.«

Suko und ich stimmten uns durch knappe Kopfbewegungen ab. Wir waren ein eingespieltes Team. Nur wenige kleine Schritte mussten wir gehen, um den Schrank zu erreichen.

Wie gesagt, er hatte zwei Türhälften. Ich hatte meine Hände frei und legte die rechte um den Knauf, den ich nicht mal zu drehen brauchte, denn die Tür ließ sich leicht aufziehen.

Zu leicht, denn von innen drückte eine Masse dagegen, die mich sogar zurückschob.

Einen Augenblick später quoll die Horrorgestalt aus der Schranköffnung in das Zimmer hinein…

***

Der Anblick verschlug uns die Sprache. Diese Gestalt war völlig anders als die normalen Ghouls.

Wir kannten sie als stinkende und schleimige Wesen, aber wir kannten auch Johnnys Beschreibung und waren deshalb nicht überrascht, so etwas wie ein grünes Skelett vor uns zu haben.

Das traf aber nur bedingt zü. Es gab zwar dieses Skelett, aber es war auch zugleich von einer Masse aus Schleim umgeben, die die Knochen schützte.

Der Schleim war dick und trotzdem durchsichtig. So sahen wir die Knochen nur verschwommen. Zudem tat uns der Ghoul noch den Gefallen, in der Tür stecken zu bleiben, und es sah so aus, als wäre er nicht mehr in der Lage, von der Stelle zu kommen.

Ich trat zurück. Von der Tür her hörte ich Johnny irgendetwas sagen, was ich nicht verstand. Mein Herz schlug in den folgenden Sekunden schneller, und ich nickte, als Suko mich bat, ihm den Leichenfresser zu überlassen.

Wer Ghouls meint, der denkt in der Regel an die widerlichsten aller Dämonen. Man konnte sie auch als die Aasfresser unter den schwarzmagischen Gestalten bezeichnen. Zum Glück hatten wir bisher nicht zu oft mit ihnen zu tun gehabt, aber auch die wenigen Male reichten aus, um einfach nur den Kopf zu schütteln und diese widerlichen Wesen hassen zu lernen.

Friedhöfe waren ihre Welt. Da gab es welche, die durch Gänge von Grab zu Grab krochen und sich die Leichen holten, wobei sie es sogar schafften, Särge aufzubrechen, um an das verwesende Fleisch der Toten zu gelangen.

Diese Wesen waren kein Thema, über das man in einer geselligen Runde diskutierte.

Diese Gedanken waren mir innerhalb weniger Sekunden durch den Kopf geschossen. Eine Zeit, in der der Ghoul ebenfalls abgewartet hatte. Ob ein Wesen wie dieses auch überrascht sein konnte, das wusste ich nicht.

Möglich war es. Ich konnte mich leider nicht in seine Lage hineinversetzen, aber es entsprach auch den Tatsachen, dass die schleimigen und stinkenden Monster mit lebenden Menschen nichts anfangen konnten. Wenn sie auf Menschen trafen, die lebten, dann sorgten sie dafür, dass diese so schnell wie möglich gekillt wurden.

Da der Dämon in der Tür eingeklemmt war, wussten wir nicht, wie er genau aussah. Normal wahrscheinlich viel breiter, doch hier hatte er sich in die Länge gestreckt, und ich wartete darauf, dass er sich jeden Moment durch die Türöffnung gequetscht hatte.

Er hatte keinen Kopf. Es sein denn, man sah den grünen Skelettschädel als einen solchen an. Ansonsten war das Gerippe von der schleimigen Masse umgeben, die ebenfalls die leicht grünliche Farbe angenommen hatte, sodass er aussah wie aus Gel bestehend.

Er drückte und schob sich aus seinem Versteck hervor, und ich hörte meinen Freund Suko leise lachen.

Da er recht nahe an seinem Feind stand, konnte ihn dieser einfach nicht übersehen und so schob sich der Leichenfresser bereits in Sukos Richtung. Er streckte die Skelettarme aus, an denen natürlich auch der Schleim hing und durch die Erdanziehung in dicken langen Fäden zu Boden fiel.

Ich sah Sukos Lächeln. Er ließ die massige Gestalt kommen, die jetzt keinen Widerstand mehr spürte und als großer Schleimballen über den Boden glitt.

Urplötzlich schlug Suko zu. Es hatte keine Vorwarnung gegeben. Mein Freund hatte nur auf den richtigen Moment gewartet und die drei Riemen der Peitsche von unten nach oben gezogen.

Sie huschten durch die Lücke zwischen den beiden Armen des Ghouls und trafen genau dort, wo Suko es gewollt hatte. Sie klatschten gegen die obere Körperhälfte und in das Gesicht der widerlichen Gestalt.

Bei jedem anderen Feind wären sie wieder nach unten gesunken, hier aber drangen die drei Riemen tief in die schleimige Masse ein, als hätten Messer hineingeschnitten.

Das Klatschen war ebenfalls nicht zu überhören gewesen. Aus der Masse lösten sich einige Schleimklumpen, die irgendwo vor Sukos Füßen auf dem Boden landeten.

Der Ghoul hatte offensichtlich nicht damit gerechnet. Er wurde zwar nicht zurückgeworfen, aber er griff Suko auch nicht an. Er blieb auf der Stelle stehen, als wollte er zuschauen, wie Suko seine Peitsche wieder zurückzog.

Genau das tat er auch. Aber die Riemen hatten innerhalb der Gestalt tiefe Spuren hinterlassen, und sie waren praktisch die Basis für seine endgültige Vernichtung.

Er verging. Er war vernichtet, und dieser Vorgang war bei einem Ghoul immer etwas Besonderes, denn er fing an, auszutrocknen. Es war zu sehen und auch zu hören, denn jeder, der Ohren hatte, dem blieb dieses Knistern nicht verborgen.

Der feuchte und stinkende Schleim wurde allmählich hart. Er kristallisierte, und es entstanden so etwas wie grünliche, schimmernde Zuckerklumpen. Die gesamte Körpermasse war in Mitleidenschaft gezogen worden. Die starke Magie der Dämonenpeitsche breitete sich vom Skelettschädel bis zu den unteren Extremitäten aus, und der Ghoul wurde zu einem festen, aber auch zu einem zerbrechlichen Gebilde.

Innerhalb der Gestalt knackte und brach es. Es gab keine Stelle mehr, durch die wir hätten hindurchschauen können. Die gesamte Gestalt schien aus einer zuckerähnlichen Masse zu bestehen, und auch die grünlichen Knochen waren nur noch schemenhaft zu erkennen.

Suko war nicht völlig zufrieden. Er wollte dem Ghoul noch den Rest geben, hob einen Fuß an und trat kräftig zu.

Fast hörte es sich an, als würde Glas zerbrechen. In der Mitte des Körpers befand sich plötzlich ein Loch. Es war der Vorbote für das endgültige Zusammenbrechen der Gestalt, die wie eine Statue aus Glas zu Boden kippte und auch so reagierte.

Sie zerschellte. Der massige und trotzdem filigrane Körper wurde durch den Aufprall zerstört, und Suko tat noch ein Übriges, indem er die kristallinen Reste unter seinen Schuhsohlen zerdrückte.

Zurück hätte das Skelett bleiben müssen. Aber auch die Knochen hatten ihre Härte verloren und konnten dem Druck der Schuhsohlen nicht mehr standhalten.

Was letztendlich vor unseren Füßen liegen blieb, das hatte mit einem Ghoul nichts mehr zu tun.

Suko drehte sich zu uns um. Er sagte nichts. Dafür hob er die Schultern und nickte, als wollte er zeigen, dass die Sache für ihn endgültig erledigt war…

***

Das war sie letztendlich auch. Aus und vorbei. Wir konnten wieder normal Luft holen, aber ich hatte keine Lust mehr, das innerhalb eines Raumes zu tun, in den keine frische Luft hereinströmte. Deshalb ging ich zum Fenster und öffnete es.

Unter meinen Sohlen knirschten die Reste des Ghouls. Erst als ich das Fenster so weit wie möglich aufgezogen hatte, holte ich tief Luft, und ich hatte dabei meinen Kopf nach draußen gestreckt. Es tat verdammt gut, wieder normal durchatmen zu können und nicht von einem Leichengestank umgeben zu sein.

Auch Johnny kam zu mir an die frische Luft. Er sah ziemlich blass aus und schüttelte sich.

»Damit hätte ich nicht gerechnet, John«, sagte er mit leiser Stimme.

»Dass sich bei Ed Robson ein Ghoul befindet?«

»Genau.«

Ich hob die Schultern. »Immerhin hat er dir den Film auf seinem Handy gezeigt.«

»Das stimmt ja alles. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass er so nahe dran ist.«

»Der Mensch steckt immer voll von Überraschungen, Johnny, aber wem sage ich das?«

»Genau, John, wem sagst du das. Einem Menschen, der mit unerklärlichen Vorgängen groß geworden ist und der einen Patenonkel hat, den man Geisterjäger nennt. Dabei kann doch nichts Anständiges herauskommen - oder?«

»Es gibt Ausnahmen«, erwiderte ich und klopfte ihm auf die Schulter.

»Jedenfalls wissen wir jetzt, dass Ed Robson den falschen Weg gegangen ist. Leider kann er uns nichts mehr sagen.«

Johnny nickte. Er konnte kaum sprechen. Der Gedanke an seinen toten Kommilitonen sorgte dafür, und ich sah, dass ihn eine Gänsehaut überkam, während er schluckte.

Ich ging wieder in das Zimmer hinein. Suko wartete auf mich und schaute auf die Reste des Ghouls.

»Anscheinend haben wir ihn gestört«, bemerkte er.

»Wobei?«

»Nun ja, ich gehe mal davon aus, dass er sich den Toten geholt hätte, wenn der große Hunger ihn gepackt hätte. So zumindest sehe ich das. Ed Robson lebt nicht mehr, das müssen wir hinnehmen, aber ich frage mich, ob sein Tod nicht Kreise ziehen wird.«

»Wieso?«

»Ganz einfach, John. Das war kein Einzelfall oder wird keiner bleiben. Ich gehe davon aus, dass die Ghouls nicht nur für Ed Robson interessant gewesen sind. Außerdem haben wir noch einen Namen aufzuarbeiten. Oder eine weibliche Person.«

»Du meinst Evelyn Wood?«

»Wen sonst?«

»Angeblich ist sie verschwunden, und wenn wir dem Film glauben dürfen, dann muss sie tot sein, obwohl ihr Tod nicht zu sehen gewesen ist, wie Johnny sagte.«

»Sprecht ihr von mir?«

»Ja. Du hast uns auf die Spur gebracht und auch den Namen Evelyn Wood erwähnt.«

»Ich glaube nicht, dass sie noch lebt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie muss tot sein. Für mich ist das keine Frage. Evelyn Wood ist tot, und fragt mich bitte nicht, wie sie ums Leben gekommen ist. Das will ich gar nicht wissen.«

Ich ließ das Thema auch bleiben und fragte stattdessen: »Gibt es noch eine weitere Spur, der wir nachgehen können?«

Da die Frage an Johnny gerichtet war und er dies auch bemerkt hatte, bemühte er sich, nachzudenken. Nach einer Weile sagte er: »Ja, da ist noch was. Ich habe es von Ed Robson gehört, ihm aber keine Beachtung geschenkt.«

»Was war es?«

Er hob die Schultern. »Ed hat von einem Kreis gesprochen, dem er angehörte.«

»Und weiter?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung und kann eigentlich nur raten.«

»Dann tu es.«

»Okay, dieser Kreis ist in der Studentenschaft entstanden. Da müssen sich einige Leute zusammengefunden haben, die den großen Kick wollten. Die haben sich dann mit den Ghouls beschäftigt. Wie sie darauf gekommen sind, das weiß ich nicht. Und ich weiß auch nicht, ob ich mit meiner Aussage recht behalte, aber ich denke schon, dass es so gewesen ist. Nur habe ich keine Ahnung, wer zu diesem Kreis gehört. Er hat mir nichts über die anderen Mitglieder gesagt.«

»Das müssten wir eben herausfinden«, sagte Suko.

Der Meinung war ich auch und wandte mich an Johnny. »Denk mal nach, mit wem sich Ed Robson besonders gut verstanden hat. Mit wem war er öfter zusammen? Möglicherweise auch mit der Angestellten aus der Bibliothek?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Ganz einfach. Evelyn Wood passt vom Alter her nicht zu uns. Sie ist schon über dreißig.«

Ich musste lächeln. So konnte man nur reden, wenn man jung war. »Nun ja, das ist kein Alter, das eine bedeutende Rolle spielt, wenn es um eine besondere Sache geht. Finde ich zumindest.«

»Ja, das kann schon stimmen.«

»Also, Johnny, wir müssen weitermachen. Und da denke ich, dass der Kreis wichtig ist. Wir müssen seine Mitglieder finden, und du bist dafür eigentlich der beste Scout.«

»Na ja, ich weiß nicht so recht.«

»Doch, du kennst dich in der Uni aus. Denk nach! Ich bin davon überzeugt, dass dir Namen einfallen. Zumindest welche, von denen du annimmst, dass sie zu dem Kreis gehören könnten. Wir müssen einen Ansatz finden. Und noch etwas. Ich glaube nicht dass dieser Ghoul der einzige gewesen ist. Wenn du dir den Film in Erinnerung rufst, dann sieht das schon anders aus. Evelyn Wood ist doch von mehreren dieser Gestalten gejagt worden. Und das Ganze hat man gefilmt. Also muss derjenige, der die Kamera oder das Handy bedient hat, auch wissen, wo es passiert ist. Er war Zeuge, er hat das Grauen aufgenommen.«

»Gut gefolgert, John. Ich weiß nur nicht, ob es Ed Robson selbst getan hat.«

»Andere aus seinem Kreis vielleicht. Klemm dich dahinter. Ich würde vorschlagen, dass du sofort damit beginnst. Was hier noch zu tun ist, schaffen wir allein.«

»Ich bin also weiter mit dabei?«

»Sicher.«

Johnny sah mir misstrauisch ins Gesicht. »Ist dir eigentlich nichts aufgefallen?«, fragte er.

»Was meinst du?«

»Bisher wissen meine Eltern nichts davon. Ich frage dich, ob ich sie informieren soll oder nicht.«

»Ein schwieriges Problem, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Das weiß ich. Deshalb möchte ich auch deinen Rat einholen. Du kennst ja beide mehr als gut.«

Ich überlegte nicht lange. »Da ich sie kenne, würde ich sagen, dass du dich zunächst mal zurückhältst und den beiden nichts sagst. Die Recherchen sind jetzt wichtiger.«

»Danke, das mach ich doch glatt. Aber wenn etwas schiefgeht und sich meine Mutter wieder aufregt, kannst du sie zurück auf den Teppich holen.«

»Keine Sorge, ich werde mich darum kümmern. Meine Handynummer hast du?«

»Ja, auch die von Suko.«

»Dann ist ja alles okay.«

Johnny brauchte nicht mehr länger zu bleiben. Seine Recherchen waren wichtiger. Beim Gehen rief er noch: »Ich werde auch im Internet nachschauen! Vielleicht habe ich Glück.«

»Gut, wir hören und sehen uns.«

Suko und ich blieben zurück. Mein Freund und Kollege hatte die Wohnung noch mal durchsucht und auch etwas gefunden. Es lag auf seiner Hand, und es sah aus wie eine Handy.

»Oh, das ist gut.«

»Nein, John, ist es nicht.« Er ging bis zum Bett, drehte die Hand und ließ den Apparat fallen. Auf dem Weg nach unten löste es sich in verschiedene Teile auf. »Man hat es zerstört, zertreten, wie auch immer. Ich habe es nur provisorisch zusammengebaut. Wir können den Film leider nicht mehr sehen und wissen deshalb auch nicht, wo sich die Ghouls versteckt halten.«

»Okay, dann bleibt Johnny unsere letzte Hoffnung.«

»Das denke ich auch. Aber wir sollten den normalen Weg gehen. Ed Robson kann nicht länger in der Wanne liegen bleiben.«

Das sah ich ebenso.

Die Kollegen würden wieder Arbeit bekommen. Und wenn sie die Leiche sahen, würden sich natürlich Fragen ergeben. Eine klare Antwort konnten sie von uns nicht erwarten. Aber das waren sie von uns gewohnt. Jeder wusste, womit Suko und ich uns beschäftigten.

Später würden wir ins Büro zurückfahren und Sir James Bericht erstatten.

Dabei hatte der Tag so locker begonnen, und jetzt waren wir mit diesen widerlichen Leichenfressern konfrontiert worden.

Die Kollegen versprachen, so schnell wie möglich zu erscheinen.

Begeistert hatten sie nicht geklungen, aber das war ich auch nicht. Ganz und gar nicht, und tief in meinem Innern machte ich mir auch Sorgen, denn ich überlegte schon, ob es gut gewesen war, Johnny allein auf Recherchetour zu schicken…

***

Johnny kam sich ziemlich verloren vor, aber auf der anderen Seite hatte er eine Aufgabe, und um die würde er sich kümmern. Es war natürlich schlecht, dass er seinen eigenen Wagen nicht bei sich hatte. Er wollte nicht warten, bis John und Suko das Haus verließen, und so suchte er sich ein Taxi, um sich auf den Weg zu machen.

Er fühlte ich innerlich nicht eben ruhig. Den toten Robson hatte er nicht angesehen, aber der kurze Blick ins Bad hatte ihm gereicht. Er hatte all das Blut gesehen, nur nicht die Leiche, die hatte in der Wanne gelegen.

Aber er hatte sich vorstellen können, wie ein Mensch aussah, der einem Ghoul in die Klauen gefallen war, und noch jetzt schüttelte es ihn durch.

Johnny sprach auf der Fahrt kein Wort. Als Ziel hatte er eines der Studentenheime angegeben, die sich in der Nähe der Uni befanden. Einige standen sogar noch auf dem Unigelände.

Ed Robson hatte in einer eleganten Wohnung gelebt, doch das konnte man von seinen Freunden nicht sagen, mit denen er zusammen gewesen war. Da gab es einige, die in einem Heim lebten und die eigentlich nicht zu seinen Kreisen gehörten.

In der Wohnung des Toten war Johnny ziemlich durcheinander gewesen, was sich nun änderte. Ihm fielen wieder Namen ein, und er dachte auch daran, dass eine Studentin zu diesem Kreis gehört hatte. Ed Robson war scharf auf sie gewesen. Ob er Ellen Slater ins Bett bekommen hatte, wusste Johnny nicht, aber sie war diejenige, die schon mehr über ihn wissen konnte, und er hoffte, dass er Ellen in ihrer Bude antraf und sie nicht in der Uni in einem Hörsaal saß.

Er wartete, bis der Fahrer angehalten hatte, öffnete die Wagentür und stieg aus. Als er zahlte, blickte ihn der Mann scharf an. »Ich will ja nichts sagen, junger Mann, aber Sie sollten sich mal waschen oder Ihre Kleidung durchlüften.«

»Wieso?«

»Weil Sie stinken.« Er nickte. »Ja, stinken, und nicht nur einfach riechen.«

Johnny grinste. »Ich werde es mir merken.«

Der Fahrer hatte noch nicht genug. »Waren Sie auf dem Friedhof bei irgendwelchen Leichen?«

»Warum?«

»Weil Sie so riechen.« Der Mann schüttelte den Kopf und fuhr wieder an.

Johnny hob die Schultern. Dann roch er an seinen Klamotten. Der Taxifahrer hatte sich nicht geirrt. Dieser widerliche Ghoulgeruch hatte sich tatsächlich in seiner Kleidung festgesetzt. Den hatte auch die frische Luft nicht vollständig vertreiben können.

Ob Ellen Slater tatsächlich zum Kreis gehörte, wusste Johnny Conolly nicht. Er hoffte es. Außerdem ging er davon aus, dass Ellen das schwächste Glied in der Kette war und er sie deshalb besser zum Reden bringen konnte. Er kannte sie. Einige Male hatten sie sich unterhalten, aber mehr war nicht gewesen.

Das Haus war zwar ein Wohnblock, aber es stand in einer von der Natur gebildeten Umgebung. Wer aus dem Fenster schaute, der sah Laubbäume wie Platanen und Buchen, die mit ihrem bunten Laub ein melancholisches Bild boten, denn über der Rasenfläche lagen schwache Dunstschleier.

Die Blätter, die den Boden bedeckten, glichen einem Teppich, der sich bis zum Haus hinzog. Dunkle Farben herrschten vor, aber manchmal schimmerte ein helles Gelb hindurch, als wollten diese Blätter besonders auf sich aufmerksam machen.

Jeder Grashalm war mit einem feuchten Film bedeckt. Und als Johnny auf den Eingang des Hauses zuging, sah er auch die Bänke, die noch draußen standen und die im Sommer ein beliebter Treffpunkt der Studenten waren. Sogar einen alten Rundgrill sah er noch. Der allerdings war abgedeckt worden.

Das Haus selbst stand bereits einige Jahrzehnte. Die Fassade war nicht renoviert worden, aber innen hatte man hin und wieder gearbeitet, um Räume und Bäder auf den neuesten Stand zu bringen. Zu jedem der vier Stockwerke gehörten drei Bäder und ein größerer Toilettenraum, den sich die Bewohner teilten. Natürlich Frauen und Männer getrennt.

Zum Eingang führte eine Treppe mit zwei breiten Stufen hoch. Es war gut, dass die Haustür offen stand, so musste Johnny nicht erst schellen.

Er ging auf das Haus zu, seine Füße schleuderten das Laub in die Höhe, und er dachte auch darüber nach, was er Ellen Slater fragen wollte, wenn sie tatsächlich zu Hause war.

Bevor er das Haus erreichte, hörte er hinter sich ein knatterndes Geräusch. Er blieb stehen, drehte sich um und sah eine Person auf einem Motorroller sitzen. Durch den Helm war nicht zu erkennen, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelte. Der Roller war grün lackiert. Er überholte Johnny und wurde dicht vor dem Haus nahe der Bänke abgebremst. Die Person bockte ihn auf und nahm den Helm vom Kopf.

Es war eine Frau, die ihr langes Braunhaar ausschüttelte. Und als sie sich umdrehte und dabei den Reißverschluss ihrer gefütterten Jacke aufzog, musste Johnny lächeln, denn das Schicksal meinte es an diesem Tag gut mit ihm.

Ellen Slater war die Fahrerin, die jetzt auf Johnny zukam und ihn erst richtig bemerkte, als dieser sie anschaute.

Ellen blieb stehen. Die Augenbrauen in ihrem leicht geröteten Gesicht zogen sich zusammen.

»Wartest du auf mich?«

»Sieht ganz so aus.«

»Und?«

Johnny lächelte. »Kennst du mich nicht?«

»Doch«, sagte sie, »doch. Ich habe dich schon mal gesehen. Und nicht nur einmal.«

»Genau. Ich bin Johnny Conolly.«

»Klar, jetzt weiß ich Bescheid. Wir kennen uns auch von den Partys. Oder nicht?«

»Genau.«

»Da hast du aber Glück gehabt.« Sie strich ihr Haar zurück. »Was willst du denn von mir?«

»Ich muss mit dir reden.«

»Okay, die Bänke stehen noch draußen und…«

»Nein, lass uns zu dir hoch gehen.« Sie überlegte kurz. »Viel Zeit habe ich nicht. Ich muss wieder zurück in die Uni.«

»Das weiß ich. Es ist wirklich wichtig, Ellen, das musst du mir glauben.«

»Ja, ja, ich sage ja nichts. Außerdem sehe ich es deinem Gesicht an.«

»Eben.«

Sie gingen ins Haus. Einen Lift gab es nicht. Wer im vierten Stock wohnte, hatte Pech gehabt, aber ein Studentenheim ist schließlich kein Alterssitz, und wer hier ein Zimmer hatte, der war jung genug, um auch die Treppen zu schaffen.

Johnny und Ellen mussten nur bis in die zweite Etage. Ein langer Gang, recht düster, wirkte wie der Weg in eine graue Zukunft. Hier konnte man wirklich nur wohnen und lernen.

Vor einer hellbraunen Holztür in der Mitte des Ganges hielt Ellen Slater an. »Was gibt es denn so Spannendes?«

»Erzähle ich dir gleich.«

»Du siehst noch immer nicht fröhlich aus.«

»Das bin ich auch nicht.« Im Haus war es ruhig. Die meisten Studenten befanden sich in der Uni. Sie schloss auf.

Der nicht eben große Raum war Wohn-, Arbeits-und Schlafzimmer zugleich. Deshalb wurde er auch von den meisten Studenten nur als Zelle angesehen. Jedenfalls war das Fenster nicht vergittert.

Es gab nur einen Stuhl und einen kleinen Tisch, auf dem ein Laptop stand. Bücher standen in einem schmalen Regal, das nicht alles fassen konnte, deshalb lagen auch einige auf der Erde.

Johnny setzte sich auf das Bett, das aufklappbar war. Ellen Slater zog ihre Jacke aus und hängte sie an einen der Haken an der Innenseite der Tür.

Als sie sich umdrehte, fing sie an zu schnüffeln. Sie verzog das Gesicht.

»Ist was?«, fragte er.

»Ich glaube schon.«

»Und was?«

Sie fing an zu lachen. »Es riecht so komisch hier. Ich öffne mal das Fenster.«

»Tu das.« Johnny beobachtete sie dabei.

Ellen Slater war eine schlanke Person, die auch sehr sportlich war. Sie trug eine braune Jacke mit Reißverschluss und eine schlammfarbene Jeans. Ihr Gesicht war recht schmal, und das Kinn lief leicht spitz zu.

Eine junge Frau mit durchschnittlichem Aussehen, die allerdings sehr auf ihre Ernährung achtete, denn an der Wand klebte ein Essplan, auf dem die entsprechenden Kalorien aufgeführt waren.

Sie kehrte vom Fenster zurück und setzte sich auf den Holzstuhl vor dem Tisch. So befand sie sich in Johnnys Nähe, schnüffelte wieder und sagte: »Es riecht noch immer.«

»Ich weiß. Das bin ich.«

»Echt?«

»Meine Klamotten.« Ellen zeigte ihr Misstrauen deutlich. »Hast du in irgendwelchem Dreck gewühlt?«

»Wieso?«

»Das erinnert mich an Friedhof oder noch schlimmer. Die Mediziner haben mir erklärt, wie Leichen riechen, und jetzt fällt es mir wieder ein.«

»Nun ja, so ähnlich.«

»Okay, ich habe nicht viel zu trinken, aber ein Wasser kann ich dir anbieten.«

»Nicht nötig. Ich bin nur gekommen, um dich etwas zu fragen, und möchte mit dir etwas besprechen.«

»He, du machst mich neugierig.« Er kam sofort zum Thema. »Du kennst Ed Robson?«

»Ed? Klar kenne ich den.«

»Gut?«

Ellen runzelte die Stirn. »He, was soll das? Ist das eine Befragung oder ein Verhör?«

»So ähnlich«, gab Johnny zu. »Ich muss es wirklich wissen.«

»Also gut. Im Bett waren wir nicht zusammen.«

»Das habe ich auch nicht wissen wollen. Mir geht es um etwas anderes.« Er legte eine kurze Pause ein, weil er erst nach den richtigen Worten suchen musste. »Aber ihr habt trotzdem etwas gemeinsam und…«

»Hör mal zu, Johnny«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß, dass Ed ein Typ ist, den nicht alle mögen. Ein Großmaul, das viel Kohle hat. Aber er ist auch jemand, der etwas auf die Beine stellen kann. Er ist einer, der immer verrückte Ideen hat.«

»Dann war der Kreis auch seine Idee?«

Sie lehnte sich zurück und lachte halblaut auf. »Ach, darauf läuft alles hinaus. Willst du Mitglied werden?«

»Ich denke nicht. Bist du es denn?«

»Ja, aber ich mache nicht alles mit. Er hat da so einige Freunde am Hals, die gemeinsam das Feuer der Hölle löschen wollen. So jedenfalls habe ich ihn des Öfteren reden hören.«

»Und was meinte er damit?«

»Kann ich dir nicht genau sagen, Johnny. Irgendein Ding drehen, das sich andere nicht trauen. Mutproben - oder wie auch immer. Grenzen ausloten. Das ist auch mein Ding, aber anders. Ich bin Läuferin. Marathon, wenn du verstehst. Da hole ich mir meinen Kick. Ansonsten bin ich in dem Kreis nur eine Mitläuferin.«

»Aber du weißt, was da los ist?«

»Nicht genau.«

»Ja, das wäre auch nicht gut. Hat man dir denn erzählt, was die Gruppe so unternimmt?«

Johnny wurde angeschaut, als hätte er etwas Schlimmes gesagt. Ellens Gesicht verschloss sich, und sie flüsterte: »Warum fragst du das? Was hat das zu bedeuten? Was ist eigentlich los mit dir?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Dann sag sie!«

Das hätte Johnny gern getan. Er wusste allerdings auch, wie schwer es ihm fiel, mit der Wahrheit herauszurücken, denn hier ging es um einen toten Menschen.

»Was ist? Warum zögerst du?«

»Es ist nicht leicht.«

»Ach, und was ist…«

»Es geht um Ed.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Er lebt nicht mehr.«

»Ja, ja, und…«, Ellen stockte und verlor ihre gesunde Gesichtsfarbe.

»Was hast du gesagt?«

»Ed lebt nicht mehr.«

Ellen sagte nichts mehr. Sie tat auch nichts. Sie saß auf ihrem Stuhl und machte den Eindruck einer Toten, die man vergessen hatte, abzuholen.

Dann schaute sie auf ihren Fernseher, als könnte sie dort die tatsächliche Wahrheit ablesen.

»Wo ist Ed?«

»Tot, Ellen, er ist tot.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Johnny, nein! Das kann nicht sein, das glaube ich nicht. Ed ist nicht tot. Du willst mir hier etwas erzählen. Du willst mich schocken und…«

»Es ist die Wahrheit.«

Nach dieser Antwort drehte Ellen den Kopf und schaute Johnny starr an.

Er gab den Blick zurück, und das war gut so, denn sie erkannte wohl jetzt, dass er nicht gelogen hatte. Ihre Augen wurden wässrig, und sie zog die Nase hoch. »Ich habe ihn doch vor zwei Tagen noch gesehen. Da ist er noch topfit gewesen.«

»Das stimmt auch. Er war topfit.«

Allmählich begriff sie, dass Johnny ihr kein Märchen erzählt hatte, denn sie fragte: »War es ein Unfall?«

»Nicht ganz.«

»Wie starb er dann?«

»Er wurde umgebracht.«

»Ermordet?«

»Ja.« Johnny hätte sich gern an einen anderen Ort gewünscht. Aber das war nicht möglich, und so blieb er sitzen, wobei er die junge Frau anschaute, die nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte.

Es sah so aus, als wollte sie etwas sagen, doch ihre Lippen blieben verschlossen. Dafür durchlief ein Zittern ihren Körper, das schon an einen Schüttelfrost erinnerte und ihre Zähne klappern ließ. Tränen liefen an den Wangen herab, und schließlich beugte sie ihren Oberkörper vor und berührte mit der Stirn die Tastatur des Laptops.

Sie weinte stumm, nur ihr Oberkörper zuckte, und sie schüttelte immer wieder den Kopf.

Johnny wusste auch nicht, wie er sie trösten sollte. Er saß auf dem Bettrand und brachte keinen Laut hervor. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er dachte daran, ob er den richtigen Weg gegangen war, aber einen anderen hätte er sich nicht vorstellen können.

Nach einer Weile richtete sich Ellen Slater wieder auf.

Johnny gab ihr ein sauberes Taschentuch.

Sie putzte ihre Nase und lehnte sich zurück.

»Ermordet«, flüsterte sie. »Umgebracht. Er war noch so jung, verdammt noch mal.«

»Das stimmt, Ellen. Aber ich habe gelernt, dass nichts ohne Grund geschieht. Selbst so schlimme Taten haben ein Motiv, und danach muss gesucht werden. Erst wenn man es gefunden hat, kann man über die Hintergründe nachdenken und sich auf die Jagd nach dem Täter konzentrieren.«

Ellen hatte gut zugehört, und sie verlor ihre Ruhe.

»Motiv!«, schrie sie. »Was heißt das denn schon? Gar nichts. Es gibt kein Motiv für einen Mord. Zumindest kann ich mir keines vorstellen. Auch bei Ed Robson nicht. Warum hätte man ihn denn umbringen sollen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aha. Aber du gehst davon aus, dass ich Bescheid weiß? Oder sehe ich das falsch?«

»Ja.«

»Warum hockst du dann hier?«

»Das ist ganz einfach. Vielleicht können wir gemeinsam nachdenken, welches Motiv der Mörder gehabt haben könnte. Da muss es einfach etwas geben, Ellen.«

»Und was denkst du? Du hast doch bestimmt schon einen Verdacht, wenn du so redest.«

»Das kann sein, und ich glaube auch, dass du mir eventuell helfen kannst, ihn zu erhärten.«

»Ich habe mit dem Mord nichts zu tun.«

»Das weiß ich, Ellen. Nur muss es Spuren geben, die zu dem Mörder führen.«

»Nie, nie!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, da gibt es keine. Wir sind kein Paar gewesen.«

»Es gibt den Kreis.«

»Na und?«

»Ich gehe davon aus, dass wir das Motiv dort suchen müssen. Deshalb möchte ich von dir wissen, was in diesem Kreis alles geschah. Was man sich ausgedacht hat.«

»Das war immer nur eine kleine Clique. Ich habe da nicht mitgemacht.«

»Bist du denn nicht eingeweiht gewesen?«

»Nur teilweise.«

»Und weiter?«

»Wirklich nur am Rande.«

»Hast du nichts Näheres erfahren? Da sind doch Aktivitäten gelaufen, das kannst du mir nicht erzählen.« Ellen Slater senkte den Kopf.

Für Johnny war das schon so etwas wie eine Bestätigung, und er fragte: »Was war los?«

Sie winkte ab. »Ach, sie wollten immer den großen Kick haben. Das Studium allein war ihnen zu langweilig. Deshalb haben sie sich immer etwas ausgedacht.«

»Was denn?«

»Was nicht normal ist. Sie sind andere Wege gegangen. Makabre. Sie wollten etwas erforschen, vor dem die meisten Menschen Angst haben.«

»Schwarze Magie?«

Die Studentin zuckte leicht zusammen. »Ja, Johnny, dieser Ausdruck ist einige Male gefallen. Ich erinnere mich daran, aber ich habe nie mitgemacht, obwohl ich es sollte. Dafür haben sie dann eine andere Frau gefunden.«

»War es Evelyn Wood?«

Ellens Kopf zuckte in die Höhe. »Woher weißt du das?«

»Ich habe recherchiert. Außerdem ist die Wood verschwunden. Und was hatten sie mit dir und letztendlich mit ihr vor? Kannst du mir da Einzelheiten sagen?«

Mit leerem Blick schaute sie vor sich hin. »Nein, das kann ich eigentlich nicht…«

»Aber etwas weißt du schon?«

»Es ist schlimm, ich will es nicht…«

»Bitte, Ellen, hier geht es um den Tod eines Menschen.«

»Ja, ja, ich weiß. Ed hat mal davon gesprochen«, jetzt holte sie Luft, »dass er etwas ganz Außergewöhnliches entdeckt hat. Ein Grab, in dem jemand liegen sollte, den es eigentlich gar nicht geben kann. Nicht wirklich.«

»Wen meinte er damit?«

»Irgendwelche Kreaturen, die tot sind und dennoch leben. Und das schon seit langer Zeit.«

»Wo denn? Auf einem Friedhof?«

»Nein, auf keinem richtigen. Aber es muss so etwas wie ein Friedhof gewesen sein, der auch nicht weit von London entfernt liegt. Er hat auch mal von einer Schlacht oder von etwas Ähnlichem gesprochen. Jedenfalls von vielen Toten.«

»Mehr weißt du nicht?«

»Nein, ich war doch außen vor.«

Johnny wechselte das Thema. »Gab es einen bestimmten Felsen in der Nähe?«

»Das kann sein. Ich weiß es nicht genau. Sie haben mich schließlich nicht eingeweiht.« Sie wehrte ab. »Ich wollte das auch nicht. Leichen und Friedhöfe sind mir suspekt.«

»Und wer könnte mehr wissen?«

»Ken Crichton.«

»Ach, der Bibliothekar?«

»Ja. Er war auch dabei. Ich weiß nicht, ob er zum Kreis gehört, aber er hat die Studenten unterstützt. Ed hat mal von ihm gesagt, dass er ein phänomenales Wissen besitzt. Ihn konnte man alles fragen. Er wusste Antworten auch bei Problemen, wo andere passen mussten. Jedenfalls kannte er sich aus.«

»Okay, das war schon etwas, womit ich etwas anfangen kann. Vielen Dank, Ellen.«

»Wieso anfangen?«, flüsterte sie erstaunt. »Willst du irgendetwas unternehmen?«

»Ich bin schon dabei.«

Sie begriff. »Du hast dir vorgenommen, den Mord aufzuklären? Ist das so, Johnny?«

»Nicht nur ich. Aber ich muss recherchieren. Bitte, ich möchte auch die anderen Namen der Mitglieder aus diesem Kreis von dir wissen.«

»Gut.« Sie zählte sie auf. Es waren noch vier Studenten.

Johnny hatten zwei der Namen schon gehört. Er war auch in der Lage, sich von ihnen ein Bild zu machen, aber er wusste nicht, wie er die Studentin trösten sollte. Es war zu sehen, dass sie unter dem Tod des jungen Mannes litt.

»Wie ist er denn umgekommen, Johnny? Hat man ihn erschossen oder…«

Er fiel Ellen ins Wort. »Ich habe keine genaue Ahnung, ehrlich nicht. Aber es war kein schöner Tod, wenn man das so sagen kann. Ich möchte dich bitten, das alles noch für dich zu behalten.«

»Gut, wenn du das willst. Gehst du jetzt zur Polizei?«

»Sie kümmert sich bereits darum. Ich bin mir zudem sicher, dass sie den Fall aufklären wird.«

»Und was hast du vor?«

Johnny hob die Schultern. »Mal sehen, aber ich denke, dass sich alles ergeben wird…«

***

»Ghouls in London?«, fragte Glenda leise und verzog dabei die Lippen, als würde sie schon den Leichengeruch in ihrer Nase spüren.

Ich hob die Schultern. »Wir haben es leider erlebt. Und auch, dass dieses Wesen einen schrecklichen Mord begangen hat. Wären wir später in der Wohnung erschienen, hätten wir von der Leiche wohl nur noch die Knochen vorgefunden.«

Das alles wusste auch Sir James, denn ihn hatten wir bereits informiert.

Wir waren auch mit den Kollegen klargekommen, und die waren froh gewesen, dass sie sich nicht weiter um den Fall zu kümmern brauchten.

Aber auch sie hatten zunächst einen Schock überwinden müssen.

Wir hatten nicht nur im Büro gesessen und Daumen gedreht. In der Uni gab es so etwas wie einen Personalrat. Ich hatte mit dem entsprechenden Menschen telefoniert, um mehr über die verschwundene Evelyn Wood zu erfahren.

Ihr Wegbleiben war zwar aufgefallen, aber man hatte sich keinerlei Gedanken darüber gemacht. Wie nebenbei hatte ich erfahren, dass Evelyn Wood mit einem gewissen Ken Crichton liiert war. Er fungierte als ihr Chef, aber eine Vermisstenmeldung war von ihm auch nicht gekommen, was Suko und mich wunderte.

»Und jetzt wartet ihr darauf, was euch der neue Kollege für Ergebnisse meldet«, stellte Glenda fest.

»Meinst du Johnny damit?«

Sie nickte mir zu. »Wen sonst?«

»Ja. Ich denke, dass wir uns auf ihn verlassen können.«

Glenda zeigte uns ihr bedenkliches Gesicht. »Es geht mich ja im Prinzip nichts an, aber glaubt ihr nicht, dass Johnny sich durch seine Recherchen auch in Gefahr begeben könnte?«

Ich hob die Schultern. »Nein, das sehe ich nicht so. Wir haben abgemacht, dass er sich nach den Mitgliedern dieses Kreises erkundigt. Er kennt ein Mädchen, das mit Robson zusammen war. Wenn er etwas erfährt, wird er es uns sagen. Davon gehe ich aus.«

»Hoffentlich hält er sich daran. Sind denn Sheila und Bill informiert?«

»Bisher nicht.«

»Wenn dir das mal keinen Ärger einbringt.«

Ich wollte etwas sagen, aber das Telefon hinderte mich daran, und ich hob ab.

Meinen Namen konnte ich für mich behalten, denn ich hörte Johnnys Stimme.

»Na endlich«, sagte ich nur.

»Ich glaube, ich habe eine Spur gefunden«, sagte Johnny.

Ich stellte den Lautsprecher ein.

»Dann lass mal hören.« Und Johnny erzählte. Er redete schnell und präzise. Wir hörten gespannt zu, was er uns zu berichten hatte. Viel hatte er nicht von einer gewissen Ellen Slater erfahren können, aber es gab einen unbestimmten Ort, der als Friedhof bezeichnet wurde. Zwar wusste Johnny nicht, wo er zu finden war, aber er glaubte, dass er von den Mitgliedern des Kreises besucht worden war und dass dort die Lösung zu finden sein musste.

»Gehst du davon aus, dass sich dort noch mehr Ghouls aufhalten?«

»Ja, das denke ich.«

»Gut, dann werden wir recherchieren. Ich gehe mal davon aus, dass es ein uralter Friedhof ist, den man eigentlich nicht als solchen bezeichnen kann. Wenn Ellen von einer Schlacht gesprochen hat, könnte sich dort ein Massengrab befinden. Und etwas Besseres kann den Leichenfressern nicht widerfahren.«

»Genauso sehe ich das.«

»Okay, dann hast du deinen Job getan. Alles Weitere übernehmen wir.«

»Und wie wollt ihr das anfangen?«

»Auch wir waren nicht faul und haben einen Hinweis gefunden. Du hast von einem Ken Crichton gehört, und genau der Name ist bei unseren Recherchen auch aufgetaucht. Ich denke, dass wir durch ihn ein Stück weiterkommen.«

»Das meine ich auch.«

»Keine Alleingänge! Du bist von nun an aus dem Spiel.«

Das passte Johnny nicht, denn er sagte: »Es ist ja noch nichts passiert, John.«

»Die Begegnung mit dem Ghoul reicht doch wohl - oder?«

»Schon. Aber…«

»Kein Aber. Halte dich da raus. Diesen Fall werden wir lösen. Dafür sind wir zuständig, dafür werden wir bezahlt.«

»Ja, ich habe verstanden.« Er legte wieder auf, was ich ebenfalls tat und meinen Blick schweifen ließ.

Ich schaute dabei in ernste Gesichter, und Glenda meinte: »Na, ich weiß nicht, ob du Johnny überzeugt hast. Der ist wie sein Vater. Wenn er mal Blut geleckt hat, wird er dieser Spur auch weiter folgen.«

»Ich hoffe auf seine Einsicht.«

»Dann hoffe mal weiter.«

Es war schwer für mich, nicht ein schlechtes Gewissen zu bekommen.

Ich überlegte, ob ich seine Eltern anrufen sollte, damit sie ihren Sohn zurückpfiffen.

Aber Johnny war auch erwachsen. Ich hatte mir in dem Alter auch nichts mehr von meinen Eltern sagen lassen. Deshalb ließ ich die Dinge einfach laufen.

Auch Suko schlug das Thema nicht mehr an. Er saß mir gegenüber und hatte seinen nachdenklichen Blick aufgesetzt.

»Womit machen wir weiter? Wollen wir darüber nachdenken, wo es in der Nähe von London ein Massengrab aus vergangenen Zeiten gibt?«

»Da bin ich überfragt.«

»Du bist auch kein Experte«, meinte, Glenda. »Vielleicht sollte man mal einen fragen.«

»Kennst du einen?«

»Ich hole sie dir aus dem Internet.«

»Kannst du machen.«

Ich stand auf. »In der Zwischenzeit kümmern wir uns um eine andere Person. Sein Name ist ja schon zweimal gefallen. Nämlich Ken Crichton.«

»Der Bücherwurm?«

»Genau der.«

»Okay, dann macht euch mal auf den Weg. Die Uni wartet.«

»Und hoffentlich keine Ghouls«, meinte Suko.

»Weiß man es?«

Keiner von uns gab ihr eine Antwort.

***

Johnny kannte die Bibliothek. Er selbst war schon oft genug in den alten und ehrwürdigen Räumen gewesen, um etwas nachzuschlagen. Diesmal war er auf dem Weg dorthin nicht so locker wie sonst. Er spürte schon einen gewissen Druck in der Brust, als hätte sich ein Eisenreifen darum gelegt.

Aber er war auch überzeugt davon, das Richtige zu tun. Man muss hin und wieder seinem Bauchgefühl folgen, so hatte er es des Öfteren von seinem Vater und auch von John Sinclair gehört. Heute sagte ihm das Bauchgefühl, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.

Er überlegte, wie Crichton aussah. Er hatte ihn lange nicht mehr gesehen. Ein vertrockneter alter Bücherwurm war er nicht. Er war ungefähr in Bill Conollys Alter und gab sich auch recht locker, was die Basis dafür war, dass er mit seinen Studenten gut auskam.

Es gab zwei Seiten in der Bibliothek. Zu einem die moderne, die mit Computern ausgerüstet war, an denen sich die Studenten die Informationen holen konnten, aber es gab auch noch die andere, die historische Seite. Das war der alte Lesesaal. Eine gewaltige Halle, in der an den Wänden die mit Büchern gefüllten Regale standen und zum Lesen einluden. Die unbequemen Sitzgelegenheiten hatten sich in all den Jahren nicht verändert. Deshalb gab es zahlreiche Studenten, die sich Kissen mitbrachten, wenn sie in den Lesesaal gingen, wo sie sich natürlich vorher anmelden mussten.

Den Job hatte Evelyn Wood ausgefüllt. Jetzt sah Johnny eine andere Mitarbeiterin dort sitzen, die er nicht kannte. Es war eine ältere Frau, die sehr streng blickte und keine Lust zu haben schien, die Studenten zu bedienen, die sich Bücher ausliehen.

»Hallo«, sagte Johnny.

Sie hob den Kopf und zwinkerte mit ihren runden Vogelaugen. »Name und welches Buch?«

»Ich heiße Johnny Conolly. Aber ich will mir kein Buch ausleihen.«

»Ach, warum sind Sie dann hier?« Die Frage hatte schon böse geklungen. So verhielt sich nur jemand, der frustriert war.

»Ich möchte zu Ken Crichton«, erklärte Johnny und beugte sich dabei etwas vor.

Die Frau staunte und zuckte zurück. »Was wollen Sie? Zu Mr Crichton?«

Sie begann glucksend zu lachen. »Nein, das ist nicht möglich. Sie müssen einen Termin haben. Und den können Sie nur bei mir bekommen. Außerdem, was wollen Sie denn von ihm?«

»Das sage ich ihm selbst.«

»Geht nicht. Sie…«

Jemand unterbrach die Frau mit einer dunklen Stimme. »Es geht doch, denn ich bin hier.«

Die Mitarbeiterin erschrak. Sie flüsterte den Namen ihres Chefs, während sich Johnny umdrehte und aus dem Halbdunkel eines Flurs einen Mann hervortreten sah.

Er war groß, schlank, das dunkle Haar lag wohl gekämmt auf seinem Kopf, und seine Lippen umspielte ein Lächeln.

Johnny blickte in ein etwas lang gezogenes Gesicht, in dem die langen Koteletten auffielen.

»Da sind Sie ja, Mr Crichton.«

»Genau, und Sie wollten mich sprechen?«

»Ja, gern. Ich heiße Johnny Conolly und studiere hier an der Uni.«

»Aber Sie sind nicht hier erschienen, um sich ein Buch auszuleihen. Oder etwa doch?«

»Nein, darum geht es nicht.«

»Dann reden wir doch miteinander. Kommen Sie mit.« Seine Hand deutete in das Halbdunkel des Gangs. »In meinem Büro spricht es sich besser, denke ich mal.«

»Danke.« Johnny lächelte, was nur gespielt und nicht echt war. Er dachte an John Sinclairs Warnung, und sein Herz klopfte schneller, als er neben dem Bibliothekar den Flur betrat, dessen Ende nicht zu erkennen war.

In der Mitte des Flurs lag das Büro auf der rechten Seite.

Crichton öffnete die Tür und ließ Johnny eintreten, der sehr bald das Gefühl hatte, sich in einer verkleinerten Form der großen Bücherhalle zu befinden, denn auch das Büro war vollgestopft mit Folianten. Zwei Nischen wiesen die Regalreihen auf. In ihnen befanden sich Türen, die zu Nebenräumen führten. Es gab auch ein Fenster, dessen Vorhänge offen waren, und so fiel der Blick in den herbstlichen Garten.

An die moderne Zeit erinnerte der Computer, und Johnny wurde ein Platz in einem bequemen Ledersessel angeboten, der ihn an das Möbel erinnerte, das im Arbeitszimmer seines Vaters stand.

»Bitte, möchten Sie etwas zu trinken haben?«

»Nein, danke, so lange bleibe ich nicht.«

»Wie Sie möchten, Mr Conolly.«

Crichton nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Er trug ein grünes Jackett und darunter ein beigefarbenes Hemd mit kleinen Karos. Um den Hals hatte er ein Seidentuch geschlungen.

»Tja, jetzt höre ich zu, Mr Conolly, und ich überlege, ob ich Sie kenne.«

»Das kann schon sein. Ich habe die Bibliothek einige Male aufgesucht. Sie ist ausgezeichnet und wird auch gut geführt.«

»Danke, aber das wollten Sie mir bestimmt nicht sagen.«

»Nicht primär. Es geht um etwas anderes, und zwar um einen meiner Mitstudenten. Ed Robson.«

Der Bücherwurm runzelte die Stirn. »Verzeihen Sie mein Unwissen, aber müsste ich ihn kennen?«

»Ich denke schon.«

»Bitte?«

»Er gehört zum Kreis.«

Ken Crichton sagte nichts. Nur seine dunklen Augenbrauen wanderten aufeinander zu. Er hob die Schultern und zwang sich zu einem Lächeln, was Johnny als unecht einstufte.

»Zum Kreis?«, wiederholte er.

»Ja.«

»Bitte, ich bin kein Mathematiker und habe weder mit Kreisen, mit Vierecken noch mit Parabeln zu tun. Da sind Sie…«

»Pardon, wenn ich Sie unterbreche. Aber dieser Kreis hat mit Mathematik nichts zu tun. So nennt sich eine Gruppe von Studenten, die sich zusammengefunden haben.«

»Ah, so ist das.«

»Und ich habe gehört, dass auch Sie dazugehören.«

»Von wem?«

»Ed Robson.«

»Schon wieder dieser Name.«

»Er sagt Ihnen doch etwas - oder?«

Crichton lehnte sich zurück. »Ja, wenn ich näher darüber nachdenke, schon.«

Aha!, dachte Johnny. Jetzt lässt er die Katze aus dem Sack.

Conolly junior spürte in seinem Innern so etwas wie das Jagdfieber erwachen. Aber bevor er noch etwas sagen konnte, übernahm der Bibliothekar wieder das Wort.

»Es gibt sogar noch einen Namen, der mir etwas sagt. Möchten Sie ihn hören, Mr Conolly?«

Das läuft falsch!, dachte Johnny, doch er blieb auf dem einmal eingeschlagenen Weg.

»Natürlich.«

»Ich kenne auch Ellen Slater!«

Spätestens jetzt schrillten bei Johnny sämtliche Alarmglocken. Dabei blieb es allerdings nicht. Ihm war auch klar, dass Ellen Slater falschgespielt hatte. Er hatte sich bei ihr wahrscheinlich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Er hatte ihr zu viel erzählt, und sie hatte nichts anderes zu tun gehabt, als dieses Wissen weiterzugeben. Sie war es gewesen, die Crichton informiert hatte. Eine andere Erklärung konnte er sich einfach nicht vorstellen.

Natürlich verstärkte sich bei ihm auch das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Aber das ließ er sich nicht anmerken und schaffte sogar ein Lächeln, bevor er sagte: »Ja, Ellen Slater kenne ich auch.«

»Schön.« Der Bibliothekar nickte. »Sie ist eine sehr treue Person, kann ich Ihnen versichern. In jeder Hinsicht ist sie treu.«

»Dann gehört sie auch zum Kreis.«

Crichton nickte. »Ja, und wir freuen uns darüber. Wer zu uns gehört, der denkt ähnlich, und wenn sich Gleichgesinnte finden, dann bilden sie einen Kreis. Ein geschlossenes Symbol, in das nichts von außen her eindringen kann. So halten wir es, und so werden wir es auch immer halten. Uns soll nichts stören.«

»Ja, das denke ich mir.« Auf Johnnys Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. Seine Umgebung hatte sich zwar nicht verändert, er fühlte sich trotzdem unwohl, und die Eiseskälte im Nacken ließ sich ebenfalls nicht vertreiben. Hier hatte sich etwas aufgebaut, das alles andere als positiv war.

»Wir halten zusammen, Mr Conolly.«

»Klar, Sir, das muss wohl so sein. Manche halten ja bis in den Tod zusammen, und Ed Robson gehörte ebenfalls zum Kreis. Nur schade, dass er gestorben ist. Er wurde auf eine schreckliche Weise umgebracht. Ich habe seine Leiche gesehen.«

Johnny hatte beschlossen, alle Rücksicht fahren zu lassen. Theater zu spielen, das lag ihm einfach nicht, und er wollte Ken Crichton vor vollendete Tatsachen stellen und erfahren, wie er darauf reagierte.

Der Mann hob die Schultern.

»Bedauern Sie seinen Tod nicht?«, fragte Johnny.

»Ich bin nicht dabei gewesen.«

»Es war trotzdem schlimm. Ed Robson muss irrsinnig gelitten haben, bevor er endgültig starb. So etwas kann man seinem ärgsten Feind nicht wünschen.«

Crichton nickte betrübt. »Manche Menschen sterben leicht, andere wiederum schwer. Und Letztere haben sich möglicherweise etwas zuschulden kommen lassen.«

»Denken Sie da an Robson?«

»An wen sonst?«

»Dann wissen Sie vielleicht auch, was er sich eventuell zuschulden hat kommen lassen?«

»Verrat.«

Johnny nickte. »Und wen könnte er verraten haben?«

»Den Kreis. Er hat einen Schwur gebrochen.« Jetzt sprach der Bibliothekar nicht mehr im Konjunktiv. Er redete so, dass Johnny keinen Zweifel mehr daran haben konnte, dass er bestens informiert war.

»Einen Schwur?«

»Genau.« Crichton lächelte. »Wir alle, die zum Kreis gehören, haben uns Treue geschworen. Wir wollten unser Wissen für uns behalten. Es sollte in einem inneren Zirkel bleiben. Daran hat sich unser Freund nicht gehalten. Er hat Dinge verraten, die er hätte für sich behalten müssen, Mr Conolly.«

»Welche denn und an wen hat er sie verraten?« Johnny war auf die Antwort sehr gespannt, zudem ahnte er bereits, wie sie ausfallen würde.

Ken Crichton schaute seinen Besucher aus kalten Augen an. Dann lachte er kehlig. »Muss ich Ihnen das noch sagen, Mr Conolly? Sie haben es doch erlebt. Ed Robson konnte sich nicht mehr zurückhalten. Irgendwie drehte er durch. Er wollte zeigen, wie gut er war und was er wusste. Wir alle haben ihn gewarnt, aber er hat nicht gehört. Wir spürten auch, dass er aus dem Kreis ausbrechen wollte, und er hat etwas gefilmt, das nicht in fremde Hände gelangen durfte.«

»Ja, die Jagd auf Evelyn Wood.«

»Genau. Es wäre nicht mal so tragisch gewesen, wenn er alles für sich behalten hätte. Das hat er nicht getan, und deshalb musste er sterben. Und die Person, die alles gesehen hat und damit zum Zeugen geworden ist, wird das gleiche Schicksal erleiden. Das ist nun mal der Lauf der Dinge. Daran kann ich nichts ändern und möchte es auch nicht.« Er deutete mit dem Finger auf Johnny. »Sie hätten sich verstecken und Ihren Mund halten sollen. Sie haben es nicht getan, und genau das ist Ihr Pech. Sie haben sich Ihr Schicksal selbst zuzuschreiben.«

Das musste Johnny einsehen, und er sah auch ein, dass er zu vertrauensselig gewesen war. Er hatte sich von der so harmlos wirkenden Ellen Slater täuschen lassen.

»Verstehen Sie nun, was ich gemeint habe.«

»Schon klar.«

»Ich kann Sie nicht laufen lassen. Das Geheimnis muss innerhalb des Kreises bleiben. So ist das nun mal. Hätten Sie sich anders verhalten, wäre alles gut gewesen. Aber hier trifft der Spruch zu, dass Neugierde auch tödlich sein kann. Und es gibt keinen, der dem entrinnen kann, wenn es so weit ist.«

Johnny schwieg. Er hatte die Lippen zusammengepresst. Ihm fiel ein, dass er nicht mal eine Waffe bei sich trug. Und was Crichton sagte, das meinte er auch so. Ihn würde man nicht vom Gegenteil überzeugen können.

Aber Johnny Conolly war trotz seiner jungen Jahre auch ein Mensch, der schon durch manche Höllen gegangen war und deshalb nicht so leicht in Panik verfiel. Er blieb äußerlich ruhig, als er seine Antwort gab.

»Sie haben ja einiges zugegeben, Mr Crichton, das habe ich verdammt gut verstanden, aber glauben Sie denn, dass ich ohne Rückendeckung zu Ihnen gekommen bin?«

»Das weiß ich nicht.«

»Dann sollten Sie mal darüber nachdenken.«

Er winkte ab. »Hören Sie auf, Conolly, hören Sie auf. Es ist ein Bluff. Sie werden die Konsequenzen tragen müssen, und zwar gleich. So wie Sie gekommen sind, so werden sie diesen Raum nicht verlassen können, das steht fest.«

»Meinen Sie?«

Crichton nickte und schnippte mit den Fingern. Ob es ein Zeichen war, wusste Johnny nicht. Es konnte der Fall sein, jedenfalls kam es zu einer Veränderung, denn plötzlich öffneten sich die beiden Türen, die bisher geschlossen gewesen waren. Bevor Johnny überhaupt nur an Flucht denken konnte, waren vier Studenten in den Raum eingedrungen, und sie machten nicht den Eindruck, als wollten sie Johnny umarmen. Sie kreisten ihn ein. Ihre Gesichter waren kalt und verschlossen.

Zwei kannte Johnny vom Sehen, nur waren ihm ihre Namen nicht geläufig.

Die anderen beiden sagten ihm nichts, doch die Entschlossenheit, einen bestimmten Weg zu gehen, die war auch bei ihnen nicht zu übersehen.

Zudem hatten sie sich so in seiner Nähe aufgebaut, dass eine Flucht unmöglich war. Sie würden sich auf ihn stürzen wie die Hundemeute auf den Hasen, und auf eine Schlägerei, bei der er den Kürzeren ziehen würde, wollte sich Johnny nicht einlassen.

»Was soll das?«

Seine vier Kommilitonen lachten nur, die Antwort gab der Chef.

»Wer unseren Kreis aufbrechen will, ist verloren, mein Junge. Ed Robson hat es erwischt, und jetzt bist du an der Reihe. Geht nicht zu brutal vor, er soll sich später noch an alles erinnern können.«

»Klar.« Einer der Studenten griff in die Tasche seiner Kapuzenjacke.

Johnny rechnete damit, dass er eine Waffe hervorholte. Aber es war weder eine Pistole noch ein Messer. Dafür hielt er eine Sprühdose in der Hand und deren kleine Öffnung zielte auf Johnnys Gesicht.

Der wollte noch den Atem anhalten.

Es gelang ihm nicht mehr.

Er hörte das Zischen, und einen Moment später traf der Nebel sein Gesicht.

Das Betäubungsmittel wirkte auf der Stelle. Johnny kam nicht mehr dazu, sich zu wehren. Er spürte noch den feuchten Anprall, und plötzlich verschwamm alles vor seinen Augen.

Zuletzt nahm er die Stimme des Bibliothekars wahr.

»So, dann werden wir auch dieses Problem erledigen…«

***

Wir hatten vorgehabt, zur Uni zu fahren, um mit einem gewissen Ken Crichton zu sprechen. Das wäre auch normal gewesen, doch als wir im Wagen saßen und Suko den Motor starten wollte, da legte ich ihm eine Hand auf den Arm.

»Warte mal.«

»Was ist denn?«

»Ich habe nachgedacht.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

»Dass wir unseren Plan ändern sollten.«

Suko hob die Schultern. »In diesem Fall wüsste ich nur gern, was du vorhast.«

»Also«, sagte ich, »dieser Ken Crichton läuft uns nicht weg. Mir geht es mehr um die Person, die Johnny zuletzt besucht hat. Er sprach von einer Ellen Slater.«

»Willst du mit ihr sprechen?«

»Ja.«

»Und wo wohnt sie?«

»Kriegen wir schon heraus« Die Daten der Studenten sind schließlich registriert.

»Dann mal los.«

Ich setzte mich mit Glenda Perkins in Verbindung. Sie war eine sehr findige Person, und als sie meinen Wunsch hörte, erklärte sie, dass es kein Problem sein würde, die Anschrift herauszufinden.

»Wir warten.«

»Wo seid Ihr denn?«

»Ganz in der Nähe. Aber wir fahren jetzt in Richtung Universität. Vielleicht können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Dass wir Ken Crichton befragen und diese Ellen Slater.«

»Gut, dann schlage ich mal zu.«

»Tu das.«

Suko hatte das Lenkrad übernommen und fuhr los. Da ich schwieg, sagte er ebenfalls nichts, aber er bemerkte an meinem Gesichtsaudruck, dass ich ziemlich nachdenklich war.

»Du machst dir Gedanken?«

»Ja.«

»Worüber?«

»Dass uns der Fall entglitten sein könnte. Ich habe da so meine Befürchtungen.«

»Hätten wir denn mehr tun können?«

»Ich denke schon«, gab ich zu. »Wir hätten Johnny nicht allein lassen sollen.«

»Er ist erwachsen. Und es ist nichts passiert.«

»Bisher nicht. Ich möchte nur auf Nummer sicher gehen, und deshalb rufe ich ihn an.«

»Bitte.«

Seine Handynummer hatte ich gespeichert, doch diesmal spielte uns das Schicksal einen Streich. Ich bekam keine Verbindung. Und das ließ mich nicht eben jubeln, im Gegenteil, es verstärkte meine Sorgen noch.

Auch Suko sah die Dinge nicht mehr so locker, und er sprach davon, ob wir nicht Sheila oder Bill informieren sollten.

»Ich will noch abwarten.«

»Okay.«

Mein Handy spielte seine Melodie ab. Ich sah auf dem Display, dass Glenda mich anrief.

»Wo seid ihr?«

»Auf dem Weg zur Uni.«

»Dann seid ihr richtig. Ellen Slater wohnt in einem der Studentenheime. Ich gebe euch mal die genaue Anschrift durch.«

»Danke.« Als ich mir die Adresse gemerkt hatte, rückte ich mit der nächsten Frage heraus. »Hast du schon nachgeforscht, ob es Informationen über ein größeres Grab gibt, in dessen Nähe ein markanter Felsen steht und das sich…«

»Nein, John, das habe ich noch nicht. Aber ich habe es nicht vergessen.«

»Danke.« Ich hob die Schultern. Meine Frage war auch zu früh gekommen, Glenda konnte schließlich nicht hexen.

Ich nannte Suko die genaue Anschrift von Ellen Slater, und er nickte nur.

»Das ist kein Problem.«

Es traf zu, ein Problem war es nicht. Dafür gab es ein anderes, und das hieß Johnny Conolly. Er war auf einem Alleingang unterwegs. Das hatte er mir nicht erst zu sagen brauchen, das spürte ich. Schließlich steckten die Gene seines Vaters in ihm, denn auch mein Freund Bill hatte seinen Dickkopf.

Suko bemerkte meinen Zustand und fragte: »Hast du Angst, dass uns der Fall aus dem Ruder läuft?«

»Genau das habe ich. Wir waren nach der Vernichtung des Ghouls zu inaktiv.«

»Und was hätten wir deiner Meinung nach tun sollen?«

»Keine Ahnung.«

»Eben. Ellen Slater ist die Person, die wir befragen müssen. Alles andere kommt später.«

»Hoffentlich reicht die Zeit«, sagte ich nur.

Eine so große Sorge hatte mich selten gequält. Als Taufpate fühlte ich mich für Johnny verantwortlich.

Zumindest verfuhren wir uns nicht und erreichten das Wohnheim, das ziemlich idyllisch lag. Es war ein vierstöckiges Backsteingebäude, dessen Fassade von zahlreichen Fenstern aufgelockert wurde.

Wir gingen zu Fuß über den Platz auf die Tür zu. Auf einem großen Klingelschild waren die Namen der Mieter aufgeführt.

Die Haustür wurde geöffnet, noch bevor wir sie erreicht hatten. Jemand trat heraus und war dabei, einen Helm auf den Kopf zu stülpen. So schnell und routiniert, dass wir nicht erkannten, ob es sich dabei um eine weibliche oder eine männliche Person handelte.

Bevor die Tür wieder zuschwappen konnte, hatten wir sie erreicht, wollten sie aufstoßen und sahen uns plötzlich einem Mann gegenüber, der sie von innen aufzog.

Er hielt einen Zettel in der Hand und machte auf mich den Eindruck eines älteren Studenten, der es sich mit dem Geld seines Vaters gut gehen ließ und als ewiger Student fungierte.

»He, Besuch?«

»Ja«, sagte ich.

»Und zu wem wollen Sie?«

»Zu Ellen Slater.«

Er sagte nichts. Da es still war, hörten wir deutlich, wie der Motor eines Rollers angelassen wurde, den wir vor dem Gebäude hatten stehen sehen.

»Wollt ihr mich verarschen?«

»Wieso?«, fragte Suko.

»Ellen Slater fährt gerade weg.«

Diese Antwort ließ uns starr werden. Plötzlich hatten wir das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen. Wir schauten uns an, wir hörten auch das Motorgeräusch, aber wir bekamen auch mit, dass es leider immer leiser wurde.

Der Student, der uns die Auskunft gegeben hatte, bekam plötzlich große Augen. Er rief noch etwas hinter uns her, um das wir uns nicht kümmerten, denn wir hetzten bereits mit langen Schritten auf unseren Rover zu…

***

Ellen Slater durfte uns nicht entkommen!

Wir hatten keinen Beweis gegen sie. Wir kannten sie als eine neutrale Person, aber unser Bauchgefühl sagte uns, dass es wichtig war, wenn wir mir ihr redeten.

So sah die eine Seite aus. Es gab noch eine zweite. Wir wollten erfahren, welches Ziel sie hatte und was sie dort wollte.

Als wir in den Wagen einstiegen, war von der Frau schon nichts mehr zu sehen. Als großen Nachteil sahen wir es nicht an, denn sie konnte nur eine bestimmte Strecke fahren, alles andere wäre kaum möglich gewesen. Da gab es einfach zu viele natürliche Hindernisse.

Suko lächelte. Er fühlte sich hinter dem Lenkrad wohl und er gab heftig Gas. Beide schauten wir starr nach vorn.

Es war nicht einfach, einen Rollerfahrer zu verfolgen, und Suko würde seine ganze Fahrkunst aufwenden müssen.

London war hier nicht so dicht bebaut. Es gab auch nicht den starken Verkehr, und es dauerte nicht lange, da fiel uns die Fahrerin auf. Der dunkle Helm schien in einer bestimmten Höhe über die Straße zu gleiten, wobei er mal nach rechts, dann wieder nach links glitt. Je nachdem, wie Ellen Slater lenkte.

»Sollen wir raten, John?«

»Wie? Was meinst du?«

»Wohin sie fährt.«

»Nein, denn da werden wir kein Glück haben.«

»Jedenfalls nicht zur Uni.«

»Das heißt«, folgerte ich, »wir können diesen Ken Crichton zunächst vergessen.«

»Das meine ich auch. Aber mal etwas anderes, John. Wann sollen wir sie stoppen? Welchen Vorschlag hast du?«

Mir fiel nicht gleich eine Antwort ein. Aber ich überlegte laut, ob wir sie wirklich stoppen oder sie lieber so lange verfolgen sollten, bis sie ihr Ziel erreicht hatte, was möglicherweise für uns interessant werden konnte.

»Jedenfalls fährt sie nicht in die City«, murmelte Suko vor sich hin.

»Dann lass sie fahren.«

»Okay, das habe ich mir auch gedacht.«

Für uns war das Verhalten der Studentin nicht zu begreifen. Diese Ellen Slater, von der wir nicht mal wussten, wie sie aussah, hatte etwas Bestimmtes vor, und sie hatte es auch eilig, das sahen wir an ihrer Fahrweise. Sie hätte auf der linken Seite ein gewisses Tempo beibehalten können, was sie jedoch nicht tat. Sie fuhr recht schnell und nutzte jede freie Stelle aus, um sich hineinzudrängen, damit sie ein paar Meter gewann. Es war für Suko nicht leicht, ihr auf der Spur zu bleiben, denn unser Wagen war weniger beweglich als der Roller, und Ellen Slater war eine gute Fahrerin.

Es war auch gut, dass Suko fuhr, denn so konnte ich mich um mein Handy kümmern, das sich meldete.

»Ja, Glenda?«

Sie lachte leise. »Ich glaube, John, ich habe einen Treffer gelandet.«

»Und?«

»Man muss nur die richtigen Drähte zum Glühen bringen«, erklärte sie, »und das habe ich getan.«

»Wie sieht es aus?«

»Es gibt wohl dieses Grab außerhalb von London. Ihr müsst in Richtung Süden fahren. Zwischen Meron und Wimbledon gibt es so etwas wie einen alten Friedhof, der allerdings nicht als solcher bezeichnet wird. Es ist ein altes Schlachtfeld. Es hat dort vor rund zweihundert Jahren recht viele Tote gegeben.«

»Warum?«

»Das war ein Aufstand gegen die Windsors. Bauern und Leibeigene wollten oder konnten die Pacht nicht mehr bezahlen. Sie wurden vom Adel geknechtet, formierten sich und hatten keine Chance gegen die bewaffneten Truppen der Mächtigen.«

»Und weiter?«

»Es kamen alle um. Keiner der Aufständischen hat überlebt. Und man hat ihre Leichen dort verscharrt, wo sie lagen. Der Vorgang ist später in Vergessenheit geraten, der Adel hat andere Menschen gefunden, die das Land der Pächter übernommen haben und das taten, was der Adel wollte.«

»Und dieser Ort ist sicher?«

»Ja, das ist er.« Glenda räusperte sich. »Wenn ich mich auf die Aussagen eines Experten verlassen soll.«

»Das ist schon mal was«, sagte ich. »Den genauen Ort kannst du nicht angeben?«

»Du meinst, bei welchem Ort dieses Massengrab zu finden ist?«

»Das meine ich.«

»Nein, das kann ich nicht, John. Du musst dich schon mit dem zufrieden geben, was ich dir gesagt habe.«

»Okay.«

»Und wo steckt ihr?«

Ich gab ihr einen knappen Bericht. Glenda bewies wieder mal, dass sie nicht auf den Kopf gefallen war. »Wenn diese Ellen Slater die Richtung beibehält, dann könnte ihr Ziel unter Umständen dieses alte Massengrab sein - oder?«

»Man kann es nur hoffen.«

»Dann drücke ich euch die Daumen.«

»Danke.«

Das Gespräch war vorbei. Suko hatte zwar nicht alles mitbekommen, aber er wusste so ziemlich Bescheid.

»Da bin ich mal gespannt, ob uns Ellen zu diesem Massengrab und dem Versteck der Ghouls hinführen wird.«

»Das bin ich auch. Nur stellt sich jetzt die Frage, was Ellen auf diesem Friedhof will.«

»Wir werden es hoffentlich bald erfahren«, erwiderte Suko…

***

Es war ein Fehler! Ich habe einen verdammten Fehler begangen! Ich hätte es nicht tun dürfen! Nein, ich hätte ihn nicht anrufen sollen! Ich wusste doch, wie er reagieren würde.

Es waren Gedanken, die Ellen Slater kurz nach dem Anruf gekommen waren.

Sie kannte Ken Crichton, sie kannte auch den Kreis, sie kannte den Schwur, den jedes Mitglied hatte leisten müssen, bevor er in den Kreis aufgenommen wurde, um dort das Besondere erleben zu können, was allen anderen Menschen versagt blieb.

Ja, sie hatte sich dazu entschlossen, aber sie hatte nicht an die Folgen gedacht und nicht daran, wie ernst sie sein konnten.

Ed Robson war gestorben. Wer ihn umgebracht hatte, wusste sie nicht, aber Crichton war bestimmt nicht zu ihm gegangen, um ihn zu ermorden.

So etwas überließ er den anderen Wesen, von denen er berichtet hatte.

Er hatte die Mitglieder des Kreises faszinieren können. Sie waren durch seine Berichte zu einem Geheimbund geworden, und jeder fühlte sich an den Schwur gebunden, auch Ellen.

Bis sie dann richtig nachgedacht hatte. Aber erst nach dem Anruf bei Ken Crichton. Da war ihr zu Bewusstsein gekommen, welch einen Fehler sie begangen hatte. Ed Robson hatte dafür bereits büßen müssen.

Johnny Conolly gehörte zwar nicht direkt zu ihm, aber er hatte sich in den Fall hineingehängt, und das konnte ihn leicht das Leben kosten.

Kein Fremder darf unseren Kreis stören!

Wie oft hatte Crichton den Satz wiederholt. Er war zu einem Dogma für sie geworden. Eine finstere Drohung war in Erfüllung gegangen, denn Crichton hatte davor gewarnt, dass jeder Verräter einen schrecklichen Tod finden würde.

Es war leider eingetreten!

Ellen wollte etwas wieder gutmachen. Vielleicht konnte sie die anderen stoppen. Nicht noch einen zweiten Toten, der dann auch zu einer Beute dieser schrecklichen Wesen werden würde.

Und deshalb gab sie Gas.

Deshalb fuhr sie so schnell und hoffte, noch etwas retten zu können…

***

Johnny ging es nicht nur schlecht, ihm war auch sauübel, wie man so schön sagt. Und diese Übelkeit ließ ihn auch nicht los, als er aus den Tiefen der Bewusstlosigkeit wieder an die Oberfläche stieg und die Augen aufschlug.

Für eine gewisse Zeitspanne gelang es ihm, das Gefühl der Müdigkeit zu ignorieren. So schaute er sich um und war doch nicht in der Lage, zu erkennen, wo er sich befand.

Aber er war gefesselt, wie er sehr bald feststellte. Nicht an den Händen, wie es vielleicht normal gewesen wäre, nein, man hatte ihm die Beine gefesselt. Dafür sorgten zwei Eisenklammern dicht über den Knöcheln.

Die waren mit einer Kette verbunden, die ihm beim Gehen kaum Spielraum ließ. Seine Hände waren frei, aber das brachte ihm momentan nicht viel.

Er lag auf dem Rücken und blieb nicht immer in dieser Haltung liegen, denn der fahrbare Untersatz, in dem er eingeschlossen war, schwang des Öfteren von einer Seite zur anderen. Er hoppelte zudem über Unebenheiten des Bodens, und Johnny musste nicht erst groß raten, wo er sich befand.

Er lag auf der Ladefläche eines Fahrzeugs, die zudem geschlossen war.

Ob Plane oder Metall war ihm letztendlich egal. Viel erkennen konnte er nicht, denn nur durch Ritzen an der Rückseite sickerte etwas Tageslicht in sein rollendes Gefängnis.

Tun konnte er nichts. Erst recht nicht seine Fußfesseln lösen. Sie waren aber im Augenblick auch nicht sein Problem, denn da gab es schon etwas anderes, und das war sein Zustand.

Johnny hatte sich auch daran erinnert, wie er in diesen Zustand geraten war. Nicht durch einen Schlag auf den Kopf, sondern man hatte ihm ein verfluchtes Betäubungsmittel mitten ins Gesicht gesprüht, und dessen Wirkung hatte sich in Sekundenschnelle entfaltet.

Johnny lag auf dem Rücken. Immer wieder stieg ihm der Inhalt seines Magens hoch. Er wusste, dass er ihn nicht mehr lange zurückhalten konnte. Der Schweiß trieb wie Bachwasser aus seinen Poren, sodass sich sein Körper anfühlte wie geduscht. Nur perlte die Flüssigkeit nicht ab, sondern blieb auf der Haut kleben.

Wieder wurde der Wagen in eine Kurve gezogen. Johnny konnte nicht mehr liegen bleiben. Er wurde zur Seite geschleudert, und das war der Augenblick, wo es in ihm hochkam. Es brach förmlich aus ihm hervor. Er konnte den Mund nicht mehr geschlossen halten. Der Mageninhalt drückte zu sehr und musste einfach raus.

Johnny schämte sich, doch er fühlte sich wenig später auch erleichtert, dass er sich entleert hatte. Keuchend blieb er auf dem Rücken liegen.

Immer wieder saugte er vorsichtig die Luft ein und stieß sie langsam wieder aus.

Vor seinen Augen tanzten Flecken, die wie Schmetterlinge aus dem Unsichtbaren erschienen und sich sehr schnell wieder auflösten, die jedoch nicht lange verschwunden blieben, denn es tauchten immer wieder neue dieser Flattergestalten auf.

Plötzlich wurde der Wagen abgebremst. Johnny rutschte über den Boden hinweg und stieß noch mit dem Kopf gegen eine Wand. Er fluchte, der Schmerz zuckte bis zum Hals hinauf, aber er wurde nicht bewusstlos. Er blieb einfach nur liegen. War das Ziel erreicht? Er rechnete damit, doch er hatte sich geirrt. Das Ziel war noch nicht erreicht. Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung, aber er fuhr jetzt langsamer, und auch der Untergrund hatte sich verändert. Er war zu einer Rüttelstrecke geworden.

Durch das Übergeben war Johnny in der Lage, wieder klarer denken zu können. Er wurde nicht so leicht abgelenkt und konzentrierte sich auf seinen eigenen Zustand.

Wenn er seine Arme ausstreckte, konnte er die Kette erreichen. Die Beine hatte er angezogen, und schon nach einigen Sekunden war ihm klar, dass er diese Fesseln aus eigener Kraft nicht würde lösen können.

Die Ringe saßen zu fest, und die Glieder der Kette bestanden ebenfalls aus Stahl. Wenn er sie loswerden wollte, musste er sich schon auf andere Menschen verlassen, und die würden ihm den Gefallen so schnell nicht tun.

Wieder stoppte der Wagen.

Diesmal endgültig. Johnny hörte, wie das Geräusch des Motors erstarb.

Er schaute zur Rückseite. Noch war sie geschlossen. Draußen hörte er bereits Stimmen. Jemand lachte, ein anderer fiel ein, und Johnny ging davon aus, dass man ihn bald von der Ladefläche holen würde. Aber was geschah dann? Er war ein Mitwisser, und wer in den Kreis eindrang oder ihn verließ, der wurde kurzerhand umgebracht.

Ed Robson war ein Beispiel dafür gewesen. Johnny hatte ihn nicht in der Badewanne liegen sehen, aber seine Fantasie reichte aus, um sich vorstellen zu können, wie er nach der Attacke des Ghouls ausgesehen hatte.

War für ihn das gleiche Schicksal reserviert?

Als Realist musste er davon ausgehen, und als Mensch litt er unter der Angst, die für einen erneuten Schweißausbruch bei ihm sorgte.

Die Stimmen draußen verstummten. Dafür wurde an der Rückseite eine Plane gelöst und nach oben geschleudert, und das Licht fiel als Schwall auf die Ladefläche.

Johnny schaute hinein, musste blinzeln und brauchte Sekunden, um wieder klar sehen zu können.

Die vier Studenten standen in einer Reihe vor der Rückseite des Wagens und schauten Johnny an. In ihren Gesichtern bewegte sich nichts. Die Augen blickten kalt.

Einer von ihnen unterbrach das Schweigen.

»Wir sind so etwas wie deine Henker!«

Johnny hatte sich auf eine ähnliche Situation eingestellt. »Ja, ihr wollt mich killen.«

»Nein, nicht wir. Das übernehmen andere. Wir haben dich nur zu deinem Sterbeplatz gebracht.«

»Und wo ist das?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Er riss sich zusammen und fragte: »Was habe ich euch getan? Warum wollt ihr mich umbringen?«

»Du bist einfach zu neugierig gewesen. Du wolltest in unseren Kreis eindringen, und das können wir nicht zulassen. Es ist beschlossene Sache, dass du umkommst, und wenn du den Film gesehen hast, kannst du dir ungefähr vorstellen, was mit dir passiert.«

»Und was?«

»Man wird dich holen. Man wird dich töten, und anschließend wird man dich verschlingen.«

Johnny wunderte sich, wie normal er blieb, als er nur ein Wort aussprach: »Ghouls?«

»Genau die.«

Johnny nickte. Er konnte plötzlich nicht mehr sprechen. Die Vorstellung, Opfer eines Ghouls zu werden, hatte ihm einfach die Sprache verschlagen.

»Los, komm her!«

Es war schon demütigend genug. Mit den gefesselten Beinen konnte er sich praktisch nur kriechend bewegen und wurde von mehreren Händen in Empfang genommen und ins Freie gezerrt, wo man ihn nicht eben sanft auf die Beine stellte. Johnny kippte zurück, doch die Kante der Ladefläche hielt ihn auf, und so blieb er stehen.

Er schaute sich um.

Der erste Blick verschaffte ihm nicht eben ein gutes Gefühl, denn Johnny stellte fest, dass man ihn in eine einsame Gegend gefahren hatte. Die Luft war nicht klar und wurde von einem schwachen milchigen Dunst durchwebt. Die wenigen fast kahlen Bäume im Hintergrund wirkten wie gefrorene Gespenster, die man vergessen hatte.

Der Boden zeigte auch keine sommerliche Farbe mehr. Er hatte ein dunkles Braun angenommen, in das sich an verschiedenen Stellen grünliche Schatten hineingestohlen hatten.

Äcker, Wiesen, Brachland, so sah die Umgebung aus, und Johnny dachte wieder an den Film, den er gesehen hatte. War das die Gegend, die er auf dem Handy gesehen hatte?

Er hätte besser darauf achten sollen, denn eines war ihm schon in der Erinnerung geblieben. Diese seltsame Felsformation, die irgendwie aussah wie eine gespreizte Hand. Aber davon sah er nichts. Und er entdeckte auch kein Haus. Hier gab es nur die menschenleere Einsamkeit unter einem milchigen Himmel, zu dem die dunklen Vögel passten, die dort ihre Kreise zogen Es waren keine Geier, sondern Kolkraben, aber es hätten Geier sein können, die auf Beute lauerten und sich das holten, was von den Ghouls übrig gelassen wurde.

Zwei Hände griffen zu und zogen Johnny herum. Er ging einen Schritt und unterdrückte im letzten Moment den Schrei. Er hatte nicht mehr an die Eisenringe gedacht, die nun hart in das dünne Fleisch über den Knöcheln drückten.

Hätte man ihn nicht gehalten, er wäre gefallen. Die vier Bewacher lachten hässlich auf und führten Johnny an der Fahrerseite des Lieferwagens entlang, sodass er jetzt in die genau entgegengesetzte Richtung schaute und einen Stich verspürte.

Da bohrte sich etwas in seinen Magen wie ein Speer, denn er sah das Bild, das er bereits vermisst hatte. Der Felsen war da! Er stand dort und bildete das Ende des Brachlands aus Grassoden und aufgewühlter Erde.

Plötzlich schlug sein Herz in einem wilden Trommelwirbel, und erneut kam ihm der Film in den Sinn.

Ja, so hatte er die Felsen gesehen. Sie hatten den Hintergrund gebildet, und es hatte so ausgesehen, als wäre die fast nackte Frau vor ihnen geflüchtet.

Jemand stieß ihm die Faust in den Rücken. »He, weißt du nun, wo du dich befindest?«

»Alles klar.«

»Dann kannst du dir auch vorstellen, wie es weitergeht.«

Johnny wollte stehen bleiben, aber man drückte ihn weiter nach vorn, und so ging er über den weichen Boden genau dorthin, wo die vier Typen ihn haben wollten.

Je näher Johnny der Felsformation kam, umso mehr geriet er an den zentralen Punkt - und er sah noch etwas. Das Gebilde bestand nicht aus Stein. Kein Felsen, dafür war es aus Holz. Abgestorbene Bäume, die ihre Äste und Zweige verloren hatten. Es gab nur die unterschiedlich hohen Stämme, doch auch sie waren ausgebleicht und wirkten zudem wie angefressen, denn sie wiesen Risse und Löcher auf, in die man hätte fast hineinkriechen können.

Erneut fassten die Hände zu und hielten Johnny zurück. »Schau es dir noch mal an, Conolly«, flüsterte ihm jemand ins Ohr. »Das hier ist dein Sterbeplatz. Das wirst du als letzten Blick mit in den Tod nehmen, bevor man dich holt.«

»Was habt ihr mit mir vor?«

»Wir nichts. Das überlassen wir unseren Freunden. Du glaubst gar nicht, welch einen Hunger sie haben. Alles, was unter der Erde lag, haben sie schon verschlungen, jetzt sind die neuen Opfer an der Reihe, und dazu gehörst du nun mal.«

»Ghouls…?«

»Die Aasfresser unter den Dämonen. Sie werden dich holen, aber zuvor werden sie dich töten. Sie mögen nun mal keine lebenden Kreaturen. So sind sie eben.«

Johnny wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu betteln oder mit der Polizei zu drohen. Darauf würden die Mitglieder des Kreises nicht hören. Sie hatten sich einmal entschlossen, zu Crichton zu gehören, und dabei würde es bleiben.

Jetzt drängten sich die Vorwürfe hoch, es allein versucht zu haben.

Johnny hätte sich an John Sinclair und Suko hängen sollen, dann sähe seine Lage jetzt anders aus.

Sie schoben ihn wieder vor.

Einer fragte: »Der Kreis?«

»Ja, der Kreis.«

»Dann los!«

Johnny hatte sich keine Gedanken über den Dialog gemacht. Sekunden später begriff er, um was es ging. Da wurde er plötzlich von mehreren Händen gepackt und mehrmals um die eigene Achse gedreht. Er hörte das Lachen, er wollte gehen, aber die Fußfesseln behinderten ihn.

Der Schwindel war nicht mehr aufzuhalten. Er hatte die Übersicht völlig verloren. Er taumelte von einer Seite zur anderen. Der Boden war für ihn nicht mehr fest, und der Himmel über ihm schien ebenfalls in Bewegung geraten zu sein.

Dann ließen sie ihn los.

Johnny hatte das Gefühl, zu fliegen. Aber er flog nicht weg, er blieb auf dem weichen Boden, und dann war da die Kraft, die ihn von den Beinen riss und hinwarf.

Er landete weich, was er kaum merkte, denn in seinem Kopf drehte sich noch immer alles. Dann packte ihn ein Strudel, der ihn irgendwohin zog, sodass er nur noch Sterne und bunte Wirbel sah…

***

Es verging nicht viel Zeit, die Johnny in diesem Zustand verbrachte.

Allmählich kehrte die Normalität bei ihm zurück, und er sah wieder klarer, auch wenn ihm noch schwindlig war.

Er lag auf dem Boden. Unter sich spürte er die weiche Erde, und er nahm auch deren Geruch wahr. Es roch so streng, auch so alt und nach fauligem Laub.

In seinem Kopf tuckerte es. Schmerzen waren es nicht. Es ging wohl um einen Nerv, der angespannt war. Möglicherweise erlebte er auch das Echo des eigenen Herzschlags. So genau wusste er das nicht, aber ihm war schon klar, dass er sich nicht mehr in einem normalen Zustand befand, denn er kam sich noch vor wie geschaukelt, obwohl ein fester Grund unter ihm lag.

Auch der Schwindel hörte irgendwann auf, und so war Johnny in der Lage, sich wieder um die Realität zu kümmern, die ihn umgab. Zudem hatte sein Denken keinen Schaden gelitten. Er war in der Lage, sich mit der Vergangenheit ebenso auseinanderzusetzen wie mit der Gegenwart.

Seine vier Kidnapper waren Vergangenheit. Er hörte sie nicht und bekam sie auch nicht mehr zu Gesicht, denn als er den Kopf ein wenig anhob und einen Blick riskierte, da war der Transporter verschwunden. Man hatte ihn allein und an den Füßen gefesselt auf diesem verdammte Acker zurückgelassen, der von einer Ghoulpest verseucht war.

Noch sah er sie nicht. Aber er zog einige Male die Nase hoch, denn er wusste, dass sie einen bestimmten Gestank abgaben, der so typisch für sie war.

Auch das roch er nicht. Der Wind trieb nur den normalen herbstlicher Geruch an seine Nase. Er roch ebenfalls nach Vergänglichkeit und einem langsamen Sterben der Natur.

An seiner Kleidung klebte der Dreck. Das Gesicht war verschont geblieben. Nur ein paar Dreckspritzer klebten auf den Wangen, das war alles und auch nicht tragisch.

Dass ihm noch immer leicht übel war, musste er leider hinnehmen. Er konnte daran nichts ändern, aber es gab etwas anderes, was ihn störte.

Natürlich war es die verdammte Fußfessel. Durch sie kam er sich vor wie ein Gefangener, den man irgendwo ausgesetzt hatte, um ihn den Geiern zu überlassen. Aber nicht sie kreisten über ihm, sondern die schwarzen Wintervögel, die in diesen Breiten heimisch waren.

Johnny winkelte seine Arme an, die nicht gefesselt waren, und richtete sich auf.

Er tat es mit einer langsamen Bewegung, als würde sie ihm körperliche Schmerzen bereiten. Sein Mund stand dabei offen. Er atmete hektisch und sah den Hauch vor seinen Lippen zerflattern.

Erst dann hatte er eine Haltung erreicht, in der er sich umschauen konnte.

Niemand war zu sehen. Es würde auch niemand kommen, der ihm helfen könnte, und Johnny dachte daran, dass der Tag bereits recht weit fortgeschritten war. Bis zur Dämmerung war es zwar noch eine Weile hin. Nur ob er sie noch erlebte, das war fraglich.

Er drehte den Kopf. Die Muskeln in seinem Nacken waren gespannt.

Und so spürte er das Ziehen überdeutlich. Es war nicht seine Normalform, aber durch die Fesselung würde er sie auch nicht erreichen, das wusste er jetzt schon.

Was wie ein umgepflügter Acker aussah, war für ihn etwas anderes. Er bezeichnete es als ein großes Sterbebett, in das er irgendwann versinken würde. Als Toter, um danach von scharfen Zähnen zerrissen zu werden. Ghouls waren auf ihre Art mit Piranhas zu vergleichen, nur ging es bei den Fischen schneller, während sich die Leichenfresser bei ihren Mahlzeiten Zeit ließen.

Wo waren sie?

Noch reichte das Licht aus, um alles klar erkennen zu können. Da störte ihn auch der dünne Dunst nicht. Aber so sehr sich Johnny auch umschaute, er entdeckte von den schleimigen Dämonen nichts. Sie blieben weiterhin in der Tiefe des Bodens verborgen.

Aber es gab trotzdem etwas, das ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Er hatte die weißen Stellen oder Flecken schon beim ersten Hinschauen gesehen und sich nichts weiter dabei gedacht. Jetzt war er misstrauischer geworden, schaute erneut hin, konzentrierte sich stärker und bekam große Augen.

Sie ragten halb aus dem Boden. Reste, die von den Ghouls weggeworfen worden waren. Und diese Reste waren menschliche Knochen. Überbleibsel der Toten, die vor langer Zeit hier ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Die Knochen waren ausgebleicht und teilweise mit der lehmigen Erde beschmiert.

Sie allerdings machten Johnny Conolly klar, dass man ihn an die richtige Stelle verfrachtet hatte. Noch hatte man ihm nichts getan. Es hatte sich auch noch kein Ghoul gezeigt, und Johnny dachte daran, dass er diese Spanne nutzen musste, auch wenn man ihm die Beine gefesselt hatte.

Er stand auf.

Es war nicht so leicht wie sonst, und Johnny müsste sich schon anstrengen. Er fluchte, weil der erste Versuch misslang. Beim zweiten schaffte er es, und so blieb er schließlich stehen und atmete erst einmal tief ein.

Er fühlte sich im Moment gut. Es war niemand mehr in seiner Nähe, der ihn packte und im Kreis drehen wollte. Er schaffte es, stehen zu bleiben.

Bisher war er noch nicht gegangen, doch das nahm er sofort in Angriff.

Er setzte den rechten Fuß vor, und wieder war der Schritt zu groß gewesen, denn die Schmerzen durchzogen die Stellen über den beiden Knöcheln. An Aufgabe dachte Johnny nicht. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich so schnell wie möglich auf dem weichen Boden weg von dieser Holzformation zu bewegen, um das normale Gelände zu erreichen, auf dem er besser zurechtkommen würde.

Sein Atem ging schnaufend. Die Augen waren weit geöffnet. Er musste genau hinsehen, um nicht zu stolpern. Manchmal hatte er den Eindruck, sich unfreiwillig auf einem Trampolin zu bewegen, denn er schwankte von einer Seite zur anderen, aber er verlor das Gleichgewicht nicht.

Wie weit Johnny gekommen war, wusste er nicht, als er eine erste Pause einlegte. Das musste einfach sein, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Weit war er nicht gekommen. Die Formation aus verfaulten Bäumen lag hinter ihm. Johnny überlegte, ob er nicht besser in diese Richtung gegangen wäre, aber diese Gedanken wurden unterbrochen, weil sich die Erde rechts neben ihm bewegte.

Durch ihn war das nicht passiert. Er schaute nach unten, und sein Gesicht wurde blass.

Neben ihm bewegte sich der Erdboden. Etwas drückte von unten her gegen die Oberfläche. Es wollte raus, es musste sich freie Bahn verschaffen, und plötzlich sah Johnny etwas Grünes innerhalb der lehmigen Masse schimmern.

Der erste Ghoul war da!

***

Es gab nur dies als Tatsache, und Johnny war im Moment nicht in der Lage, weiter zu denken. Er stierte gegen den Boden. Er sah die Kraft des Leichenfressers, die dafür sorgte, dass der Körper immer weiter in die Höhe geschoben wurde, und durch den Schleim wurde der Widerstand noch reduziert.

Johnny drängte sich zur Seite, weg von dem verdammten Ghoul, aber er reagierte zu hastig. Er übersah einen Erdbuckel und stolperte, obwohl dieser weich war.

Der Schrei löste sich automatisch aus seinem Mund, als er nach vorn kippte und soeben noch seine Arme vorstrecken konnte, um sich abzufangen.

Die Hände wühlten sich in den weichen Untergrund. Johnny schaffte es, seinen Kopf zu schützen und zog seine Beine an. Er dachte an den Ghoul hinter sich. Er stand auf.

Zur Hälfte schaffte er es, aber dann stieg ihm der starke Leichengeruch in die Nase. Er machte Johnny klar, wie nahe der Ghoul bereits an ihn herangekommen war. Dass er noch nicht zugegriffen hatte, grenzte an ein Wunder.

Johnny wollte weg - und lief in die Falle.

Vor ihm, noch halb in der Erde verborgen, hatte der zweite Leichenfresser gelauert, und er war so schnell, dass Johnny nicht mehr rechtzeitig genug reagieren konnte. Zwar hob er seinen Fuß noch an, um sich einen anderen Standort zu suchen, aber es war schon zu spät. Der schleimige Dämon wühlte sich hoch und stellt sich Johnny in den Weg.

Der wollte den rechten Fuß noch zur Seite drehen, was ihm nicht gelang, und so rutschte er auf der weichen Fläche aus, fiel zur Seite und halb nach hinten und war trotzdem froh, von der verdammten Schleimbestie wegzukommen.

Johnny hörte den dumpfen Aufprall, als er landete. Es hörte sich an, als hätte jemand mit der Faust in eine weiche Masse geschlagen. Johnny war froh, nicht auf einen harten Betonboden geprallt zu sein. Es gab auch keinen Stein in der Nähe, gegen den er mit seinem Gesicht geprallt wäre.

Diesmal lag er auf der Seite. Ohne die Fesseln hätte er aufspringen und weglaufen können, so aber musste er sich wieder in die Höhe stemmen und blieb zuvor noch sitzen, weil er sich umsehen wollte. Er dachte dabei an den Film auf dem Handy, und als die Szenen wieder vor seinen Augen abliefen, fiel ihm ein, dass Evelyn Wood nicht nur von zwei Ghouls verfolgt worden war. Es waren mehr gewesen. Johnny konnte die Anzahl nur schätzen. Auf ein halbes Dutzend kam er schon.

Es roch!

Nein, das war der falsche Ausdruck.

Es stank, und dieser Gestank breitete sich in seiner unmittelbaren Nähe aus. Er konnte ihm einfach nicht entkommen, denn die beiden Ghouls dachten nicht daran, sich wieder in das Erdreich zurückzuziehen. Johnny sah auch, dass es sich noch an anderen Stellen bewegte, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Aber nur so kam die Anzahl der Ghouls zusammen.

Der Ghoul, über den er ausgerutscht war, hatte es mittlerweile geschafft, seinen gesamten Oberkörper aus dem Erdreich zu drücken. Er bot einen ekelhaften Anblick, denn an seinem grünlichen Schleim klebten braune Erdbrocken, und trotzdem waren noch genügend freie Stellen vorhanden, um das Gerippe zu erkennen, das sich innerhalb der tropfenden Schleimmasse abzeichnete. Im Gegensatz zu dieser dickeren Außenhaut wirkte es fast filigran.

Wenn ich hier sitzen bleibe und mir von der Angst die Luft abschnüren lasse, komme ich nie weg!, dachte Johnny. Das verdammte Gräberfeld war noch groß, aber trotz der Behinderung dachte Johnny nicht daran, sich von den Bestien einfangen zu lassen. Waffen sah er nicht in ihren schmierigen Klauen, doch sie würden trotzdem genügend Möglichkeiten finden, um ihn vom Leben in den Tod zu befördern. Sie brauchten sich nur mit ihrer Masse auf ihn zu werfen und zu ersticken. Erst dann konnte ihre perverse Mahlzeit beginnen.

Der Ghoul links neben ihm drehte sich um. Da Johnny sich zugleich in die andere Richtung gewandt hatte, schaute er direkt gegen den Kopf des Ghouls. Der riss das Maul auf, und Johnny überkam das Gefühl, nur noch Maul vor sich zu sehen.

Aus dem dicken grünen Glibber stachen zwei Zähne besonders hervor.

Sie sahen aus wie die verkürzten Hauer eines längst ausgestorbenen Säbelzahntigers.

Wenn ich davon erwischt werde, kann ich einpacken!

Dieser Gedanke und der schlimme Anblick spornten Johnny zu weiteren Aktivitäten an. Er wusste jetzt, dass ihm keine Zeit mehr zum Nachdenken blieb. Er musste seine Flucht so schnell wie möglich beginnen und dabei weder nach rechts noch links schauen. Weg aus dieser Hölle ohne Feuer.

Er wuchtete sich hoch. Etwas zu forsch, denn er verlor für einen Moment das Gleichgewicht, fand es allerdings schnell wieder, als er seine Arme ausstreckte. Von der linken Seite her glitt der Ghoul auf ihn zu. Er war auch mit einem Tritt nicht wegzubef ordern, denn der Fuß wäre in der weichen Masse stecken geblieben.

Und so setzte Johnny seine Flucht fort. Er merkte sehr schnell, dass sich in seiner Umgebung etwas verändert hatte. Es war nicht sichtbar, da schien alles zu bleiben wie sonst, aber unter seinen Füßen war die Veränderung schon zu spüren.

Der Untergrund erzitterte. Da drückte aus der Tiefe etwas hervor, und Johnny fragte sich, wie lange sein Fluchtversuch noch gut ging. Er lief, die kurzen Schritte bereiteten ihm Schmerzen, denn immer wieder drückten die Eisenringe tief in die dünne Haut über den Knöcheln, wo sie bestimmt schon blutete, denn so dick waren seine Socken nicht.

Der dritte Ghoul erschien. Und auch ein Vierter tauchte auf. Er schleuderte Erde von sich, das sah Johnny genau, weil es direkt vor ihm geschah.

Er warf sich zur rechten Seite, um auszuweichen. Aber der verdammte Arm des Ghouls war lang, einfach zu lang, und es reichte nicht mehr, dass Johnny seinen Fuß anhob.

Die Schleimklaue klatschte gegen sein linkes Bein und hebelte es vom Boden weg. Durch die Fessel wurde auch das rechte in Mitleidenschaft gezogen.

Wieder landete Johnny auf dem Rücken, und die Klaue hielt ihn weiterhin fest…

***

Suko war nicht nur ein toller Fahrer, sondern auch der perfekte Verfolger. Wir glaubten nicht, dass uns Ellen Slater entdeckt hatte.

Wäre dies der Fall gewesen, hätte sie sich bestimmt mal umgedreht, um nach ihren Verfolgern zu schauen. Wahrscheinlich hatte sie noch nicht mal bemerkt, dass sie verfolgt wurde. Demnach musste sie sich sicher sein, und wir konnten am Ball bleiben.

Wir hatten inzwischen den Rand der Millionenstadt erreicht. So etwas wie einen Speckgürtel, wo es viel Gegend gab, durch die wir fuhren.

Wimbledon lag hinter uns, und wir gingen davon aus, dass wir das Ziel eigentlich bald erreicht haben mussten.

»Kennst du dich hier aus?«, fragte Suko.

»Nein. Oder so gut wie du.«

Wir waren schon öfter in dieser Umgebung gewesen, aber wo was genau lag und wie man dorthin gelangte, war uns nicht bekannt.

Außerdem hatte ich noch nie etwas von einem großen Friedhof gehört oder von einem Massengrab, das eine Erinnerung aus früheren Jahrhunderten war.

Ellen Slater hatte sich zudem so verhalten, dass sie nicht aufgefallen war. Sie fuhr nicht zu schnell, ließ sich von vielen Autos überholen und überholte selbst nicht. So wie sie ihren Roller bewegte, deutete alles darauf hin, dass sie ihr Ziel kannte und sehr genau wusste, wie sie es erreichen konnte.

Das Abbiegen von der breiten Hauptstraße überraschte uns deshalb nicht. Was nun folgte, war eine Fahrt in die flache Landschaft hinein.

»Ich halte am besten etwas mehr Abstand«, sagte Suko.

»Tu das.«

Wir fielen zurück. Allerdings nicht so weit, dass wir Ellen Slater aus den Augen verloren hätten, aber sie und der Roller waren schon kleiner geworden.

Meine Gedanken drehten sich um Johnny Conolly. Ich gestand mir ein, einen Fehler gemacht zu haben. Wir hätten ihn nicht allein gehen lassen sollen. Einem Ghoul gegenüberzustehen war alles andere als spaßig.

Diese Leichenfresser würden eiskalt töten und Johnny nicht die Spur einer Chance lassen.

Seine Eltern wussten nicht Bescheid. Auch das bedrückte mich. Einige Male hatte ich mit dem Gedanken gespielt, bei den Conollys anzurufen.

Ich war wieder davon abgekommen, weil ich Sheila und Bill nicht beunruhigen wollte.

Noch war nichts verloren.

Der Lieferwagen, der uns entgegenkam, passierte den Roller zuerst. Gesehen hatten wir es nicht, wir nahmen es nur an. Zudem war die Straße recht schmal. Da musste schon einer ausweichen, wenn es zur Begegnung kam.

Der Fahrer des Lieferwagens dachte nicht daran. Er fuhr verdammt schnell. Er blieb zudem in der Mitte der Fahrbahn, sodass es keine Lücke für uns gab.

»Der spinnt!«, sagte Suko. »Pass auf!«

»Und ob!«

Ich behielt den anderen Wagen im Auge. Er hätte jetzt nach links gelenkt werden müssen, damit letztendlich doch genügend Platz für uns blieb.

Das tat er nicht.

Suko war es, der nachgeben musste. Die Reifen an der linken Seite holperten über unebenen Boden. Suko hielt das Lenkrad hart umklammert und musste darauf achten, dass wir nicht zu stark von der Straße abkamen und im Graben landeten.

Es passte wirklich nicht mehr viel zwischen die beiden Fahrzeuge, als sie aneinander vorbeifuhren. Suko und ich stießen einen tiefen und auch befreienden Atemzug aus. Es ging uns wieder besser. Suko gab seine Erleichterung durch ein leises Lachen bekannt.

Ich hatte versucht, einen Blick in das Fahrerhaus des Lieferwagens zu werfen. Es war voll besetzt. Wer genau dort hockte, konnte ich nicht sagen, nur waren mir mehrere Gesichter aufgefallen. Etwas Genaues hatte ich allerdings nicht erkennen können.

»Waren die lebensmüde, John?«

»Keine Ahnung. Sie haben wohl gedacht, die Straße würde ihnen gehören. Das war nicht eben sozial.«

»Aber wer fährt schon durch diese Gegend. Und dann noch so aggressiv?«

»Stimmt.«

Der Wagen war weg, wir konnten seinen Fahrer nicht fragen, aber es gab noch Ellen Slater auf ihrem Roller. Sie hatte dem Transporter sicher auch ausweichen müssen, und wir rechneten damit, sie auf der Straße fahren zu sehen.

Das stimmte nicht mehr. »He, sie ist weg«, sagte ich. »Oder hinter der Kurve verschwunden.«

Suko behielt recht, denn vor uns lag eine Linkskurve, die deshalb nicht zu überblicken war, weil zu beiden Seiten hohes Buschwerk wuchs, das schon fast den Namen Niederwald verdiente. Das hatten wir bisher nicht gehabt. Da war das Gelände übersichtlich gewesen.

Wir fuhren in die Kurve hinein. Ich war der Meinung, dass wir das Ziel bald erreichen würden, und wollte auch darüber sprechen, als Suko stark bremste.

»He, was hast du?«, fragte ich erschrocken.

»Da!« Er deutete nach vorn auf den linken Rand der Fahrbahn.

Jetzt sah ich es auch.

Ein wenig gekippt und fast schon im Straßengraben liegend, stand der Roller. Von seiner Fahrerin war keine Spur zu sehen…

***

Es war knapp gewesen, verdammt knapp. Ellen Slater hatte den entgegenkommenden Lieferwagen zwar gesehen, und sie kannte ihn auch gut, aber sie hatte die Geschwindigkeit unterschätzt, und so war es ihr erst im letzten Augenblick gelungen, sich zu verstecken. Sie war von der Straße abgefahren und hinein in die Büsche, und es war genau richtig gewesen. Die Studenten und Mitglieder des Kreises hatten sie nicht gesehen.

Ellen wusste jetzt, dass sie auf der richtigen Spur war. Dieses fluchtartige Verschwinden ihrer Verbündeten konnte nur bedeuten, dass sie ihren Job gemacht hatten, und der würde mit dem Tod Johnny Conollys enden, was sie aber nicht wollte.

Johnny sollte leben. Evelyn Woods Tod hatte ihr gereicht. Und sie fürchtete sich auch nicht mehr vor Crichton. Er war ein Schwein, ein menschlicher Hundesohn. Das war ihr erst nach dem Anruf klar geworden. Da war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen. Sie hatte einen jungen Mann, einen Mitstudenten, verraten. Wenn er starb, würde es ihre Schuld sein.

Das wollte sie auf keinen Fall und sie wollte retten, was noch zu retten war, auch wenn sie sich dabei mitten in die Höhle des Löwen begab oder mit beiden Beinen in die Hölle sprang.

Was da auf dem Feld des Massengrabs geschah, das war die Hölle.

Vielleicht sogar noch schlimmer. Dort existierten Kreaturen, die es eigentlich nicht geben durfte, die aber trotzdem vorhanden waren, und niemand fragte nach dem Woher und Wohin.

Ken Crichton war der Mann im Hintergrund. Derjenige, der die Fäden zog, dem die Menschen und die Kreaturen gehorchten. Wie er das geschafft hatte, wusste sie nicht, aber sie hatte sich vorgenommen, nicht mehr auf seiner Seite zu stehen.

Es ging weiter. Der Lieferwagen war verschwunden. Das Ziel lag so nahe, und sie wusste auch, dass sie es mit dem Roller nicht erreichen konnte, weil der Boden dort einfach zu weich und zu tief war. Also laufen. Und das tat sie auch. Sehr schnell hatte sie das Buschwerk verlassen und hatte freie Sicht. Sie wusste auch, wohin sie laufen musste, und sie schaute quer über das Feld dorthin, wo etwas wie ein Denkmal aus dem Boden in die Höhe ragte und aussah wie ein bleicher Felsen.

Dabei waren es abgestorbene Bäume, die diese Knochenfarbe angenommen hatten. Die Bäume hatten nicht mehr die Kraft gehabt, weiter zu wachsen. Der Boden war durch die verdammten Ghouls verseucht gewesen, und das war der Grund, warum alles in der Gegend abstarb.

Sie lief noch über Gras. Der Untergrund gab nicht nach. Er federte leicht, sodass ihr das Laufen keine großen Probleme bereitete.

Das änderte sich jedoch bald, denn da hatte sie den Beginn des alten Massengrabs erreicht.

Ellen stoppte ihren Lauf. Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Irgendetwas biss sich in ihrer Kehle fest, und sie spürte, dass sie zu zittern begann, denn sie sah, dass sich etwas auf dem Boden bewegte.

Diese verdammten grünen Schleimwesen, die aus der Erde gekrochen waren, um ihre Beute erst zu töten und dann zu verschlingen.

Leider gab es sie.

In der Mitte des Feldes lag eine Gestalt, die nicht nach alten Leichen stank, deren Geruch der Wind gegen die Nase der jungen Frau wehte.

Es war Johnny Conolly.

Noch lebte er.

Aber wie lange?

Daran wollte Ellen Slater nicht denken. Auch nicht daran, dass sie sich selbst in allerhöchste Gefahr begab, denn sie ging von dem Gedanken aus, dass sie etwas gutzumachen hatte.

»Ich komme, Johnny, ich komme!«

An ihre eigene Sicherheit dachte sie nicht mehr, als sie der tödlichen Gefahr entgegenlief…

***

Johnny lag auf dem Rücken und hatte sich nicht bewegt. Trotz seiner Beinfesseln war er bisher gut zurechtgekommen, doch das war jetzt vorbei, denn die schleimige Klaue hielt ihn fest.

Und Johnny wunderte sich über die Kraft, die in ihr steckte. Trotz ihrer Schleimschicht war sie hart und fest und übte einen starken Druck aus, wobei der Ghoul diesen Griff auch als Stütze benutzte, denn er richtete sich auf.

Sein Versteck unter der Erde hatte er jetzt verlassen. Er kämpfte sich hoch. Er war nicht mehr zu stoppen.

Johnny sah ihn jetzt aus der Nähe, und er schüttelte nur den Kopf, denn so etwas konnte es nicht geben.

Dieser Ghoul erinnerte ihn an ein Walross. Der Kopf, das große Maul, aus dem zwei gebogene Zähne wuchsen. Der stinkende Schleim, der ihm den Atem raubte. Er sah die Knochen innerhalb der Schleimmasse, die ein regelrechtes Gerippe bildeten, das jede Bewegung des Körpers nachvollzog.

Johnny zerrte an seinem linken Bein. Durch die verdammte Fesselung hatte er so gut wie keinen Spielraum. Er konnte den Ghoul nicht wegtreten oder sich aus dem Griff befreien.

Der Leichenfresser richtete sich auf. Er sah unbeholfen aus, als wäre die Schleimmasse zu schwer für ihn, und Johnny sah auch, dass er nicht das einzige Wesen war, das sich in seiner Nähe aufhielt. Auch die anderen Ghouls hatten mitbekommen, dass es etwas zu fressen gab und sie ihr Opfer nur noch töten mussten.

Wieder erinnerte er sich an den Film, den Ed Robson ihm gezeigt hatte.

Er hatte alles gesehen, die Verfolger, die Angst der Frau, die schließlich zu schwach gewesen war.

Das wollte Johnny nicht sein. Er lag nicht mehr. Er war bereit, sich zu wehren, aber er wusste auch, dass es verdammte schwer oder gar unmöglich sein würde, sich ohne die entsprechenden Waffen aus dieser Lage zu befreien.

Er hatte nur seine Hände, mit denen er sich verteidigen konnte. Und darüber würden die Ghouls nur lachen.

Ein Schleimarm näherte sich ihm. Er gehörte der Kreatur, die ihn festhielt, und Johnny sah auch, wie der Arm angehoben wurde. Zugleich fiel ihm auf, dass die schleimige Klaue einen schweren Gegenstand umschloss, der aussah wie ein Lehmklumpen, tatsächlich aber ein Stein war.

Damit sollte Johnny erschlagen werden, um dann…

Er wollte nicht daran denken. In diesen schlimmen Momenten verspürte er nicht mal Angst, wie es normal gewesen wäre. Es war alles anders geworden, und er dachte nur an sein Überleben.

Er schlug gegen die Schleimhand mit dem Stein, bevor sie auf seinen Kopf landen konnte.

Es war widerlich, in die Masse hineinzufassen. Johnny spürte den Umriss des Steins. Erhielt ihn so fest, dass er ihn dem Ghoul entreißen konnte.

Dann schlug er selbst damit zu.

Es klatschte, als er die Mitte des Gesichts traf. Er hatte damit auch die langen, gekrümmten Zähne getroffen und dafür gesorgt, dass, sie abbrachen und nur noch Stümpfe waren.

Er lachte.

Er musste einfach lachen.

Den Stein behielt er in der Hand. Vielleicht konnte er damit sein Leben noch verlängern.

Die anderen Ghouls in seiner Nähe sah er bewusst nicht. Er wollte die schleimige Klaue von seinem linken Bein lösen und erneut mit dem Stein zuschlagen.

»Ich komme, Johnny, ich komme!«

Ein Schrei!

Sein Name war gerufen worden, und das von einer Frauenstimme!

Johnny glaubte zuerst an eine Täuschung. Wahrscheinlich gaukelte ihm die Furcht etwas vor, was es nicht gab.

Er riss den Kopf hoch. Im Augenblick waren die Ghouls an die zweite Stelle getreten, und dann sah er, dass er sich nicht geirrt hatte.

Über das verdammte Massengrab hinweg lief eine Frauengestalt mit schwankenden Bewegungen. Sie fand einfach nicht den Halt wie auf einer normalen Straße. Sie torkelte mal nach rechts, dann wieder nach links, aber sie hielt sich auf den Beinen, und so hatte sie es bereits geschafft, in seine Nähe zu gelangen.

Die Ghouls griffen sie nicht an. Ob sie irritiert oder orientierungslos waren, konnte Johnny nicht feststellen. Jedenfalls nutzte die Frau ihre Chance, an Johnny heranzukommen.

Vor seinen Augen hatte sich so etwas wie ein Schleier gelegt. Erst als die Frau ihn fast erreicht hatte, erkannte er sie.

Es war Ellen Slater.

Johnny fragte nicht, woher sie so plötzlich kam. Er war froh, dass sie da war und sich auch nicht vor den Ghouls fürchtete, sondern versuchte, ihn vor ihnen zu retten.

Noch bestand eine winzige Chance, und Ellen Slater schrie: »Gib mir deine Hand-schnell!«

Johnny riss den linken Arm hoch. In der rechten Hand hielt er weiterhin den Stein fest, und als er den Griff von Ellens Fingern an seinem Handgelenk spürte, da war ihm, als würde ein Stromstoß durch seinen Körper schießen.

Es war ein Fanal der Hoffnung. Ein Zeichen, dass es noch eine Chance gab, um zu überleben.

Johnny wurde in die Höhe gezogen. Die schleimige Klaue hielt ihn immer noch fest, doch in dieser Lage würde er sich dem verdammten Griff entziehen können.

»Du bist ja gefesselt!«

»Ja, verdammt.«

»Gott, dann können wir nicht so schnell…«

»Hör auf!«, keuchte Johnny. Er stand jetzt und versuchte es.

Und es klappte. Sein Fuß entglitt dem Griff der Schleimpranke. Er konnte ihn wieder normal bewegen, auch wenn er durch die Fesseln eingeschränkt war.

»Wie viele sind es?«, fragte er.

»Sechs.«

»Verdammt!«

»Wir müssen es trotzdem versuchen! Halte dich an mir fest! Wir packen es, Johnny, wir müssen es packen!«

Er sagte nichts mehr und tat, was ihm Ellen gesagt hatte. Er umfasste ihren rechten Arm und legte zugleich eine Hand auf ihre Schultern, um dort ebenfalls Halt zu finden.

Es würde ein Weg durch die Hölle werden, denn es hatte keinen Ghoul mehr in seinem Versteck gehalten. Sie alle hatten die Beute gerochen.

Sie wollten sie sich holen, auch wenn es nur ein Mensch war, aber den konnten sie sich teilen.

Ellen Slater schleifte Suko über den weichen Totenacker. Auch wenn Johnny es versuchte, es gelang ihm nicht, normal zu gehen. So wurde er halb über den Boden geschleift, und er war froh, sich an Ellen Slater festhalten zu können.

Die Ghouls wollten es nicht zulassen, dass ihnen die so sicher geglaubte Beute entwischte. Sie folgten dabei ihrem Instinkt, sie wollten den beiden Menschen den Weg abschneiden, was für sie nicht mal so schwer war, denn sie waren durch ihre glatten und vom Schleim unterstützten Bewegungen schneller.

Ohne die Kette wären Ellen und Johnny entkommen. So aber konnten sie ihr Tempo nicht steigern. Oft genug gab der Boden nach, sodass sie ihre Füße erst wieder mühsam hervorzerren mussten. Sie traten auch auf bleiches Gebein und drückten es tiefer in den Boden.

Sie waren bald überall. Sechs Ghouls. Sechs grausame Gestalten, die nicht nur die Verfolgung aufnahmen, die es leider auch schafften, ihnen den Weg abzuschneiden. Es war schwer für die beiden Flüchtenden, ihnen auszuweichen. Schon mehrmals hatten Schleimpranken nach ihnen gegriffen, sie aber nie richtig zu fassen bekommen.

Sie kämpften sich weiter. Ihre Gesichter waren verzerrt. Es war kein normales Atmen mehr, das an ihre Ohren drang, nur ein hartes Keuchen war zu hören.

Und dann war plötzlich der erste verdammte Ghoul da. Er hatte sich ihnen lautlos von hinten genähert. Er richtete sich auf und wuchtete seine Schleimmasse gegen Johnnys Rücken.

Johnny verspürte keinen harten Aufprall, aber einen sehr kraftvollen, und er wurde nach vorn geschleudert, wobei er gegen den Rücken seiner Retterin stieß.

Auch Ellen Slater geriet ins Taumeln, dann stolperte sie über ihre eigenen Beine und landete bäuchlings auf dem weichen Boden. Ihr Schrei erstickte, als der Mund in die weiche Erde gedrückt wurde, denn Johnny hatte sich nicht mehr zur Seite werfen können und war auf ihr gelandet.

Es ist aus!, schoss es ihm durch den Kopf. Verdammt noch mal, das überleben wir nicht.

Beide lagen aufeinander. Sie bewegten sich nicht. Der Schock über den unverhofften Angriff hatte sie starr werden lassen. Sie rochen die Erde, sie nahmen den Gestank der Ghouls wahr, der ihnen entgegenwehte, und sie erlebten, dass sich eine dicke Schleimmasse auf ihre Körper drückte.

Johnny rutschte von Ellen Slater weg.

»Hau ab!«, keuchte er Ellen zu. »Hau du wenigstens ab!«

Sie hatte seine Worte gehört. Sie hob den Kopf und sah, dass etwas auf sie zuraste.

Eine Klaue, die einen Stein hielt.

Und der traf sie oberhalb der Stirn.

Ellen Slater spürte noch die Stiche, die wie ein Schnittmuster durch ihren Kopf rasten und sich an einer Stelle trafen, wo sie explodierten.

Von da an sah sie nichts mehr.

Aber Johnny war nicht bewusstlos geworden. Er hatte sich herumgewälzt, um die Ghouls besser erkennen zu können, und stellte mit Entsetzen fest, dass sie einen Kreis um sie geschlossen hatten.

Das war das Ende.

Es gab kein Entrinnen, auch wenn ihm noch etwas auffiel, denn im Hintergrund erschienen plötzlich zwei Schattengestalten. Doch die nahm Johnny Conolly so gut wie nicht mehr wahr…

***

Hätte er es getan, wäre die Hoffnung wie ein Feuerstrahl in ihm aufgelodert, denn die beiden Gestalten waren Suko und ich.

Den Rover hatten wir stehen lassen. Das seltsame Denkmal hatte uns den Weg gewiesen, und so waren wir so schnell wie möglich auf das Gräberfeld gelaufen.

Wir hatten alles gesehen. Die verzweifelten Bemühungen eines Paares, das versuchte, dem Tod zu entrinnen und dabei doch auf verlorenem Posten stand, weil die Gegner in der Übermacht waren.

Johnny und Ellen Slater. Zwei junge Menschen, die versuchten, einem grausamen Schicksal zu entrinnen.

Sie lagen am Boden, und die schleimigen Gestalten waren so nahe bei ihnen, dass sie sich schon um die Beute zu prügeln begannen.

Doch dann waren auch wir da.

Und wir hatten die Waffen!

Die Dämonenpeitsche, die geweihten Silberkugeln, mein Kreuz - sie alle waren für die Brut tödlich.

Suko war der Erste, der in die schleimige Masse eines der Ghouls hineinschlug. Er wollte es tun, er hatte zu mir gesagt, dass er sie erledigen würde.

Sie standen so dicht beisammen, dass keiner entwischen konnte, und Suko schlug wirklich wie ein Berserker in die schleimigen Körper hinein.

Ich hielt die Beretta in der Hand.

Aber ich musste sie nicht einsetzen, denn die Peitsche war gnadenlos.

Suko blieb bei seiner Aktion nicht an einer Stelle stehen, und die Ghouls hatten ihre Beute längst vergessen. Sie versuchten, zurück in die weiche Erde zu kriechen, was ihnen nicht gelang, denn Suko war schneller.

Gezielt kamen seine Schläge. Jedes Mal hörte ich es klatschen. Die Riemen hinterließen tiefe Spuren in der Schleimmasse, und bei jedem Treffer spritzten die stinkenden Schleimtropfen in die Höhe.

Die Leichenfresser vergingen. Sie trockneten von innen her aus. Es war auch für uns ein Phänomen, dem zuzuschauen. Trotz unserer langen Erfahrungen konnte ich immer nur wieder den Kopf schütteln, wie leicht diese widerlichen Wesen letztendlich zu besiegen waren, wenn man die richtigen Waffen besaß.

Suko schlug nicht mehr zu.

Es gab keinen Ghoul mehr, der seine Massen über den Boden bewegt hätte. Sie lagen auf dem Boden verteilt, als wollten sie einen Stern bilden. Die grünlichen Körper sahen aus, als hätten sie sich in undurchsichtiges Milchglas verwandelt, und als ich einige Male mit dem Lauf der Beretta auf eines dieser Wesen schlug, da brach es zusammen wie ein Berg Zuckerguss.

Ellen Slater lag auf dem Boden und bewegte sich nicht. Sie hatte einen Schlag am Kopf abbekommen. Da sie auf der Seite lag, war die Wunde zu sehen, aus der Blut geronnen war. Johnny war nicht bewusstlos. Er hatte nicht mitbekommen, was geschehen war, und den Kopf lieber nach unten gedrückt. Doch dann spürte er, dass es keine Gefahr mehr für ihn gab, hob langsam den Kopf und sah als Erstes mich.

»John?«, flüsterte er.

Ich lächelte und nickte.

Das war zu viel für Johnny. Erst die Angst um sein Leben, dann die Erlösung. Da musste es bei ihm einfach zu einer Reaktion kommen. Und Johnny weinte wie ein kleiner Junge…

***

Es war gut, dass es in unserem Wagen einen Verbandskasten gab. So konnten wir Ellen Slater, die aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, notdürftig verarzten.

Suko desinfizierte die Wunde, und danach klebte er ein Pflaster darauf.

Ellen sprach so gut wie nicht. Manchmal flüsterte sie einige Worte, die niemand von uns verstand.

Johnny saß auf dem Rücksitz. Er hatte die Strecke bis zum Rover gehen können, wenn auch unter Schwierigkeiten, aber es war ihm möglich gewesen. Nur Ellen hatte Suko tragen müssen. Beide lebten, und beide wussten ebenso wie wir, dass dieser Fall noch nicht vorbei war. Es gab jemanden, der Johnny hatte sterben sehen wollen, und das erklärte uns mein Patensohn, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

»Crichton steckt dahinter. Er hat diesen Kreis gegründet. Er weiß, was mit den verdammten Leichenfressern passiert ist.«

»Und warum das alles?«, fragte ich. »Das weiß ich nicht, John. Ich gehöre ja nicht zum Kreis, im Gegensatz zu Ellen. Sie hat noch die Kurve bekommen, aber das ist bei Crichtons anderen vier Helfern nicht der Fall.«

Davon mussten wir ausgehen, und ich hatte mir vorgenommen, diesem Bibliothekar noch an diesem Abend einen unerwarteten Besuch abzustatten. Inzwischen hatte sich das Tageslicht zurückgezogen. Am Himmel spielte sich noch der Kampf zwischen den beiden Gegensätzen ab. Uns wurde ein grauviolettes Farbenspiel präsentiert, über dessen westlichem Grund ein schmaler Blutstreifen schwebte, der von der untergehenden Sonne stammte.

Die Fesseln an Johnnys Füßen waren nicht so einfach zu lösen. Wir schafften es nicht. Dafür waren die entsprechenden Fachleute nötig, aber das hatte Zeit.

Für Suko und mich war wichtig, dass wir Ken Crichton aus dem Verkehr zogen. Johnny konnte uns dabei nicht helfen. Da mussten wir uns schon an Ellen Slater wenden, die ihn besser kannte.

Zwar war sie wieder bei Bewusstsein, aber sie litt noch unter den Folgen des Schlages. Wenn sie ihren Kopf bewegte, zuckte sie jedes Mal zusammen, weil ihre Schmerzen dann schlimmer wurden.

»Ellen«, sprach ich sie leise an. »Sie wissen vielleicht, dass es jetzt auf Sie ankommt?«

»Nein.«

»Es geht um Crichton.«

Sie schaute mich an. Ich saß auf dem Beifahrersitz und hatte mich zu ihr umgedreht.

»Sie kennen ihn gut.«

»Ja, die anderen und ich gehören zu ihm. Er wollte uns zeigen, dass es auf dieser Welt noch ganz andere Dinge gibt als die, die man mit den eigenen Augen sieht.«

»Das waren die Ghouls.«

»Ja, er kannte sie. Er wusste, was in dem Massengrab geschehen war. Er wollte uns nachweisen, wie vielfältig das Leben ist und dass auch andere Mächte in unser Leben eingreifen können. Wer unter ihrem Schutz steht, ist unbesiegbar, hat er gesagt.«

»Und das wolltet ihr sein?«

»Ich weiß es nicht mehr, Mr Sinclair. Wir wollten auf jeden Fall etwas Besonderes erleben und der Langeweile des Studienalltags entgehen. Auf den Weg wollte uns Ken führen, und deshalb haben wir auch den Kreis gegründet. Es war eine Union der Gleichgesinnten, aber dann passierte das mit Evelyn Wood. Ed Robson hat es noch gefilmt. Nur drehte er dann durch und hat Johnny den Film gezeigt. Ich weiß bis jetzt immer noch nicht, was er damit bezweckt hat.«

»Vielleicht wollte er nur angeben und zeigen, wozu er fähig ist. Nur geriet er bei Johnny an den Falschen. Es ist ja leider in Mode gekommen, brutale und Menschen verachtende Vorgänge aufzunehmen und sie anderen Leuten zu zeigen, damit sie geschockt werden.«

»Da kann ich nicht mitreden. Ich wollte es nicht. Ich habe alles für einen spannenden Spaß gehalten. Dass es Tote gibt, das habe ich nicht gewollt…« Sie schüttelte den Kopf, schrie aber auf und presste dann beide Hände gegen ihre Wangen.

Ich hätte Ellen Slater gern in Ruhe gelassen, aber das war nicht möglich, den wir brauchten ihre Aussage. Nur sie konnte uns zu Ken Crichton führen, denn ich glaubte nicht, dass er sich zu dieser Zeit noch in der Universität aufhielt.

Deshalb fragte ich Ellen direkt. »Wo können wir Ken Crichton finden?«

Sie reagierte zuerst nicht. Ich wollte die Frage schon wiederholen, da ließ sie ihre Hände sinken, und so lag der Mund frei, sodass sie mir eine Antwort geben konnte.

»Er ist jetzt wohl in seiner Wohnung.«

»Okay, das habe ich mir gedacht. Und wo wohnt er?«

»In der Nähe der Uni. Es ist ein altes Gartenhaus, das er sich umgebaut hat.«

»Steht es einsam?«

»Ja, relativ. Es bewacht praktisch die Versuchsanlage der Biologen, die in der Nähe etwas anpflanzen und dort auch ein Gewächshaus errichtet haben. Crichton muss Miete an die Uni zahlen. Er fühlt sich in seinem Bau wohl, das hat er uns gesagt.«

»Und dahin zieht er sich zurück?«

»Jeden Abend.«

Ich schaute Suko an und musste nichts mehr sagen, denn mein Freund kam mir zuvor.

»Dann sollten wir doch mal hinfahren und ihm einen guten Abend wünschen.«

Dagegen hatte ich wirklich nichts. Aber mir fiel noch etwas ein, und das musste ich loswerden.

»Was ist mit Ihren vier Freunden, die ebenfalls zum Kreis gehören, Ellen? Wo können wir die finden?«

»Sie leben in einer WG.«

»An der Uni?«

»Ja, nicht weit weg. So konnten wir immer schnell zusammenkommen, wenn Ken es wollte.«

Gehört hatten wir genug. Auch wenn sich die restlichen Mitglieder des Kreises nicht bei ihrem Mentor aufhielten, wir würden ihnen trotzdem einen Besuch abstatten und vielleicht sogar noch in der vor uns liegenden Nacht…

***

Als wir das Ziel erreichten, hatte die Dunkelheit bereits ihre schwarze Decke über London ausgebreitet.

Natürlich gab es zahlreiche Lichter, aber es existierten auch dunkle Ecken, und eine dieser Ecken war von uns angefahren worden.

Ich hatte inzwischen bei der City Police angerufen. Jemand würde sich dort um Ellen Slaters Roller kümmern, der noch immer im Straßengraben lag.

Ellen hatte uns den Weg erklärt und uns schließlich neben einer hohen Hecke stoppen lassen.

»Dahinter liegt das Gelände. Sie müssen nur den Weg hier weitergehen, dann erreichen Sie ein Tor. Es liegt auf der rechten Seite.«

»Danke.«

Ellen und Johnny blieben im Rover zurück. Suko hatte Johnny seine Beretta überlassen, damit er sich im Notfall verteidigen konnte.

»Danke, Suko.«

»Geht schon in Ordnung.«

Wir machten uns auf den Weg und schritten durch eine stille Nacht. Wir brauchten nicht miteinander zu reden. Wir waren beide entschlossen, einen Schlussstrich zu ziehen, wenn wir Crichton gegenüberstanden.

Von ihm wussten wir nichts, doch wir konnten uns auf manch böse Überraschung gefasst machen, davon gingen wir aus.

Das Tor war schnell erreicht. Ein Schild hing daran und verbot Unbefugten das Betreten des Geländes. Natürlich hielten wir uns nicht daran.

Das Überklettern des Tores bedeutete kein Problem für uns.

Auf dem Grundstück pflanzten die Biologen ihr Gemüse und auch andere Dinge an. Das Gewächshaus lag rechts von uns.

In dem zweiten Haus auf dem Grundstück lebte Ken Crichton.

Es bestand nicht aus Glas wie das Gewächshaus und sah aus wie eine Blockhütte. Zuerst dachten wir, dass es hinter den Fenstern dunkel wäre.

Aber das täuschte, denn als wir näher herankamen, sahen wir den Lichtschein, der so schwach war, dass er kaum durch die Scheiben drang.

»Okay, er ist zu Hause.« Ich nickte Suko zu. »Lass uns erst mal um den Bau herumgehen.«

Das hatte ich nicht ohne Hintergedanken gesagt, denn ich wollte wissen, ob es noch eine Hintertür gab, aber wir entdeckten nichts. Es gab nur die Vordertür, der wir uns geduckt näherten.

Eine Klingel entdeckten wir nicht. Wer in das Haus wollte, der musste klopfen.

Da sich in der Tür kein Glaseinsatz befand, konnten wir von innen auch nicht gesehen werden. Ich legte meine Hand auf die Metallklinke und zuckte vor Überraschung leicht zusammen, als ich merkte, dass die Tür nicht abgeschlossen war.

»Er fühlt sich sicher«, flüsterte Suko mir zu.

»Okay, dann wollen wir mal.«

Wer ein normales Haus betritt, gerät in der Regel in einen Flur oder eine Diele. Hier war das nicht der Fall. Ich hatte die Tür kaum aufgedrückt, da breitete sich vor uns ein größerer Raum aus, dessen Maße fast die Größe der Grundfläche des Blockhauses hatten.

Der Raum war völlig normal eingerichtet, und das schwache Licht, das kaum die Fenster erreichte, streifte über die Einrichtung hinweg, die auch in jedes Wohnzimmer gepasst hätte.

War das normal?

Im Prinzip schon, wenn jemand hier wohnte. Aber es gab noch etwas Unnormales, und als ich das sah, bildete sich in meinem Magen so etwas wie ein Knoten.

Auch Suko hatte es gesehen. Als Reaktion stieß er zischend die Luft aus.

Vier kleine Sessel verteilten sich im Raum. Und jeder Sessel war besetzt.

Beim ersten Hinsehen erweckten sie den Eindruck, als seien es Puppen.

Doch meine und sicherlich auch Sukos Gedanken bewegten sich sofort in eine andere Richtung, denn wenn jemand so starr saß, dann konnte es auch bedeuten, dass wir von vier Toten begrüßt wurden.

Es war sonst nichts zu hören. Selbst die Tür hatte sich lautlos öffnen lassen. Auf dem Boden lag ein heller Sisalteppich, auf den wir unsere Füße setzten und uns dem ersten Sessel näherten, der in der Nähe stand.

Ein junger Mann saß darin. Seine Augen waren geschlossen. Es sah so aus, als wäre er eingeschlafen, aber das war er nicht. Und er war auch nicht tot, wie wir befürchtet hatten. Er war nur in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen, ebenso wie die drei anderen jungen Männer, von denen wir jetzt annahmen, dass es sich um die Mitglieder des Kreises handelte, die hier saßen und auf ihren Chef zu warten schienen.

»Verstehst du das, John?«, flüsterte Suko.

Ich hob die Schultern. »Nur schwer. Ich kann mich nicht in diesen Ken Crichton hineinversetzen.«

»Du gibst also ihm die Schuld?«

»Ich denke schon.«

»Und was sagt dir die Szene noch?«

Tja, was sagte sie mir. Ich dachte einen Moment nach, bevor ich die leise Antwort gab. »Ich vermute, dass er hier etwas vorbereitet hat, worum er sich später kümmern will. Schau dir mal die Gläser an, die auf dem Tisch stehen. Sie enthalten alle die gleiche Flüssigkeit, und wenn du davon trinkst, wirst du wahrscheinlich ebenfalls in diesen Zustand geraten. Da bin ich mir sicher.«

»Sind sie vielleicht vergiftet worden?«

»Glaube ich nicht. Und wenn, dann sicherlich nicht tödlich.«

»Okay, John. Gehen wir also davon aus, dass Ken Crichton etwas mit ihnen vorhat. Aber wo steckt er dann? Ich glaube nicht, dass er sie den Rest der Nacht hier sitzen lassen will.«

»Könnte so sein.«

»Aber er ist nicht da, John!«

Ich hob die rechte Hand. »Weiß man es? Wir kennen nur diesen Raum. Ich bin mir erst sicher, wenn wir das Haus durchsucht haben.«

Suko ging zurück bis zu einer Wand, an der zwei hohe, mit Büchern gefüllte Regale standen. Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als ich hörte, wie er die Nase hochzog.

»Was hast du?«

Er winkte mir zu. »Komm mal näher.«

Ich tat ihm den Gefallen und hatte ihn noch nicht erreicht, als ich es ebenfalls wahrnahm.

Es stank nach Verwesung, nach alten Leichen und damit auch nach Ghouls.

Wir schauten uns kurz an. Dann fragte Suko: »Ist das die Lösung?«

Ich deutete gegen die Wand. Man musste schon sehr genau hinschauen, um den Umriss der Tür zu erkennen, der sich kaum von der Wand abhob. Es war eine normal breite Tür, die von den Regalen flankiert wurde. Sie bestand aus Holz, hatte einen Knauf, und aus dem Spalt unter der Tür wehte uns der Gestank entgegen.

»Alles klar«, sagte ich.

Das Kreuz hing offen vor meiner Brust. Suko hatte wieder die Peitsche gezogen, und die drei Riemen aus Dämonenhaut berührten den Boden.

Wir hörten von der anderen Seite kein Geräusch und versuchten deshalb, die Tür so leise wie möglich zu öffnen, was mir auch gelang, nachdem ich den Knauf gedreht hatte.

Wir betraten eine winzige Diele oder einen Vorflur, in dem kaum zwei Personen genügend Platz fanden. Aber etwas fiel uns sofort auf. Der Gestank hatte sich verstärkt, was nur zu der Annahme führen konnte, dass der Ghoul zum Greifen nahe war.

Und beim zweiten Hinsehen sahen wir auch die schmale Tür, die nicht ganz geschlossen war, denn innerhalb des Spalts zeichnete sich ein heller Streifen ab.

Beide brauchten wir nur einen halben Schritt zu gehen, um die Tür zu erreichen. Ich zog sie auf und konnte so einen ersten Blick in den dahinter liegenden Raum werfen.

Er war klein. Es war ein Bad mit holzgetäfelten Wänden. Und wie es sich für ein Bad gehörte, gab es einen Spiegel an der Wand. Davor stand ein Mann.

Das musste Ken Crichton sein, doch das war für mich im Moment uninteressant, denn mein Blick klebte an dem, was ich innerhalb der Spiegelfläche sah.

Es war schlimm. Mit Mühe unterdrückte ich eine Bemerkung, denn der Mann, der sich vor dem Spiegel aufgebaut hatte, war dabei, seine Gesichtshaut von der Stirn her nach unten zu ziehen. Die dunkle Perücke hatte er bereits abgenommen und sie in das kleine Waschbecken gelegt.

Es gab keinen Zweifel. Ken Crichton war selbst ein Ghoul!

***

Bisher hatte er durch seine künstliche Haut ein Meister der Tarnung sein können, was nun vorbei war. Er wollte nicht mehr. Er war hungrig, und seine Opfer, die wie die Lämmer zur Schlachtbank geführt werden sollten, warteten nebenan. Er musste sie nur noch töten, was für ihn kein besonderes Problem sein würde.

Er hatte mich noch nicht entdeckt, weil er mit sich selbst beschäftigt war.

Nur einen Teil der Gesichtshaut hatte er bisher nach unten gestreift, doch bereits jetzt war seine widerliche, schmierige und auch schleimige Haut zu sehen, in der sich zwei Farben zusammengefunden hatten.

Einmal die blasse, die leicht graue und zum anderen eine grünliche, wie wir sie auf dem Friedhof gesehen hatten.

Ich öffnete die Tür ein wenig weiter, um auch Suko einen Blick zu gönnen. Der sah alles und hielt für einen Moment den Atem an.

Crichton hatte seine Gesichtshaut jetzt bis zum Hals gelöst. Dass er nackt war, kam mir erst jetzt richtig zu Bewusstsein. So mussten wir davon ausgehen, dass er die gesamte Haut von seinem Körper ziehen würde, um wieder das zu werden, was er wirklich war.

Er machte weiter und zog an beiden Seiten dieser künstlichen Haut, die er an seinem Hals hinabrollte und sich dann daranmachte, sie von den Schultern zu lösen.

Wir hätten warten können, bis er die gesamte Haut abgezogen hatte, doch dazu verspürten wir beide keine Lust.

Wir wollten es endlich hinter uns bringen, und ich riss hart die Tür auf.

»Hallo, Mr Crichton«, sagte ich…

***

Gibt es Ghouls, die sprechen können? Ja, es gab sie, wir hatten es schon häufiger erlebt. Wer von den Ghouls nicht zu den ganz niedrigen Chargen gehörte, der war in der Lage zu reden. Und Crichton war zudem jemand, der sich der menschlichen Gesellschaft perfekt angepasst hatte. Er fuhr herum! Trotz seiner schleimigen Masse konnte er sich geschmeidig bewegen, und er glotzte uns an. In seinem Gesicht gab es nicht nur Schleim, es bestand auch nicht nur aus einem Klumpen.

Wir sahen eine Mundöffnung, die Andeutung einer Nase und zwei Augen, die in der Masse schwammen.

»Sie haben Pech, Crichton. Ihr Plan hat nicht funktioniert. Ihre Helfer waren nicht gut genug, und jetzt sind Sie an der Reihe.«

Für ihn musste eine Welt zusammengebrochen sein. Er glotzte uns an.

Seine Augen waren eigentlich starr, aber in der weichen Schleimmasse zitterten sie hin und her.

Er bewegte seinen lippenlosen Mund, um etwas zu sagen. Dabei sahen wir die Zähne, die uns an die Zinken eines Kamms erinnerten und verdammt scharf waren.

Er brachte kein deutliches Wort hervor. Was er sagte, bestand mehr aus einem Blubbern. Zugleich wehte uns ein Sprüh aus winzigen Schleimtropfen entgegen.

»Und jetzt?«, fragte ich.

Er glotzte auf mein Kreuz.

»Wollen Sie nicht reden?«

»Mach doch kurzen Prozess«, sagte Suko.

Ich wollte eigentlich noch etwas erfahren und wartete deshalb ab. Der Ghoul drehte den noch mit Haut bedeckten Körper zur Seite und streckte dabei den rechten Arm aus. Er griff nach etwas, was unterhalb des Waschbeckens lag. Sein Körper nahm uns die Sicht, und dann flog er mit einem Schrei herum.

Gleichzeitig riss er den Arm hoch. Jetzt erkannten wir, was er sich geholt hatte. Es war ein Rasiermesser, dessen Griff er umklammert hatte. Er wuchtete sich damit nach vorn und wollte mit der Waffe nach meiner Kehle schlagen.

Hätte ich die Beretta in der Hand gehalten, ich hätte geschossen. So aber musste ich mich zurückwerfen, um dem tödlichen Streich zu entgehen. Ich prallte gegen Suko und wuchtete ihn nach hinten, denn in der herrschenden Enge war es nicht möglich, auszuweichen.

Ich fiel fast auf ihn. Suko konnte sich durch die Tür retten, und so kümmerte sich der Ghoul um mich, wobei er ein Quietschen ausstieß wie ein Ferkel, das Hunger hatte.

Mit dem Rasiermesser in der Hand wollte sich der Ghoul auf mich stürzen. Er schaffte es auch, aber mir kam zugute, dass nicht sein gesamter Körper aus Schleim bestand. Es gab da noch die künstliche Haut, die zum Glück griffig genug war, und so konnte ich den nach unten fahrenden Arm abfangen.

Er lag auf mir. Ich spürte sein Gewicht, das wie ein Riesenpüdding gegen mich drückte. Sekundenlang geschah nichts, bis sich der Ghoul bewegte und dabei meinem Kreuz nicht nur zu nahe kam, sondern auch mit seiner Masse berührte.

Das war sein Ende. Etwas wie ein gewaltiger Stromstoß jagte durch seinen Körper. Wieder hörte ich seinen Schrei, und einen Augenblick später raste etwas durch seinen Körper, das aussah wie helle Sägeblätter, die tief in den Schleim hineinschnitten.

Ich beförderte den Ghoul mit einem heftigen Stoß weg von mir und ließ mich von Suko auf die Beine ziehen.

Ich stand, Suko stand, aber der Ghoul lag zu unseren Füßen und war dabei, zu verenden.

Die eine Berührung mit dem Kreuz hatte ausgereicht. Der Ghoul in seiner künstlichen Menschenhaut zuckte nur noch. Die Schleimmasse begann zu kristallisieren. Das erkannten wir zuerst an seinem Gesicht.

Innerhalb des Kopfes entstand dieses milchige Zeug, das so zuckrig aussah, aber genau das Gegenteil war.

Was an Gesichtsmerkmalen vorhanden war, blieb auch bestehen, aber es bewegte sich nichts mehr. Alles war starr, und ich konnte nicht an mich halten.

Ich hob meinen Fuß an und trat mit voller Wucht zu, sodass ich nicht nur das Gesicht, sondern den gesamten Kopf zerstörte, dessen Masse wie unzählige Glaskrümel auf dem Boden liegen blieb, wo sie noch immer ihren Gestank abgab.

Auch unter der künstlichen Haut veränderte sich der Ghoul. Wir hörten es leise knirschen, aber das war keine Musik, die uns gefiel. Deshalb verließen wir das Bad und kehrten zurück in den großen Raum, wo noch immer die vier Bewusstlosen in den Sesseln saßen.

Ich dachte daran, dass sie sich noch einige Fragen gefallen lassen mussten, aber das erst später.

Unser Weg führte uns zurück zu Johnny Conolly und Ellen Slater.

Beide saßen noch im Rover.

Als wir die Tür öffneten und einstiegen, schauten sie uns aus großen Augen an. Die junge Frau konnte nicht sprechen, aber Johnny fragte: »Habt ihr es geschafft?«

Ich nickte. Er schloss für einen Moment die Augen und lächelte dann. Er fragte: »Was war denn mit diesem Ken Crichton?«

»Das will ich dir gern sagen. Er war ein Ghoul, aber er hatte sich eine menschliche Haut übergestreift. Wahrscheinlich bestand sie aus einem Kunststoff. Er war gerade dabei, sie sich vom Kopf zu ziehen, als wir erschienen. Den Rest kannst du dir denken.«

»Ja«, sagte er leise, »das kann ich.«

»Und da ist noch etwas.«

Johnny hob den Kopf. Sein Mund wirkte etwas verkniffen.

»Ich weiß, John, du denkst an meine Eltern.«

»Genau. Willst du sie anrufen, oder soll ich es tun?«

Er wand sich etwas und fragte: »Können wir nicht gemeinsam zu ihnen fahren? Meinetwegen auch gefesselt.«

»Ja, ja«, erwiderte ich und hob die Schultern. »Was tut man nicht alles für sein Patenkind.«

»Danke, John, du hast was gut bei mir…«

ENDE
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